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Staatsſekretär Dr. Helfferich über die Kriegsanleihe

Das Schickſal des 4. griechiſchen
Armeekorps

Berlin, 23. Sept. Der griechiſche Geſandte hat in
mündlicher, vertrauensvoller Ausſprache mit dem Staats-
ſekretär des Auswärtigen Amtes zu erkennen gegeben, daß
es ſeiner Regierung lieb wäre, wenn die nach Deutſchland
überführten griechiſchen Truppen bald nach der Schweiz
geleitet würden, um von dort auf einem noch zu ver-
ceinbarendem Wege nach Griechenland befördert
zu werden. Jm Einvernehmen mit der Oberſten Heeres-
leitung hat der Staatsſekretär dem Geſandten erwidert,
daß Dentſchland die griechiſchen Truppen in loyaler Be
obachtung der mit dem Befehlshaber getroffenen Verein-
barung lediglich als Gäſte betrachte und daher
grundſätzlich gern bereit ſei, dem Wunſche der
griechiſchen Regierung entgegenzukommen. Wir
müßten jedoch tatſächlich und wirkſame Sicherheiten
dafür erhalten, daß die in den deutſchen Schutz aufgenom-
menen Truppen von der Entente nicht unterwegs ihrem
Vaterland entzogen oder für ihre neutralitätstreue Ge-
ſinnung und Betätigung beſtraft würden.

Der Verbandsknebel in Griechenland
Athen, 21. Sept. Meldung der „Central-News“: Von

heute ab werden Telegramme für das Ausland nur der
Entente- Zenſur unterworfen ſein. Die griechiſche
Zenſur iſt völlig abgeſchafftt.

Görlitz, 23. Sept. Laut amtlicher Mitteilung wird der
erſte Griechentransport vorausſichtlich am Dienstag
hier eintreffen.

Eine Unterredung mit dem Verbandsagenten
Veniſelos.

London, 23. Sept. Das Reuterſche Bureau meldet aus
New-York: Der Korreſpondent der Aſſociated Preß in
Athen hatte eine Unterredung mit Veniſelos. Auf
die Frage, ob etwas Wahres an den Meldungen ſei, daß er
nach Saloniki gehen werde, um ſich an die Spitze der
einſtweiligen Revolutionären Regierung zu ſtellen, er-
klärte Veniſelos, er könne darauf jetzt nicht ant-
worten. Er müſſe noch warten und ſehen, was die Re-
gierung zu tun beabſichtige, bevor er einen Entſchluß faſſe,
falls Eriechenland nicht in den Krieg eintrete. Wenn der
König die Stimme des Volkes nicht hören wolle, ſo
müſſen wir ſelbſt herausfinden, was am beſten zu tun iſt.
Wir haben bereits alle OQualen eines unheilvollen Krieges
erduldet, während wir neutral blieben. Falls die Deut-
ſchen und Bulgaren erfolgreich ſind, ſo wird ſicherlich
ganz Mazedonien für ung, verloren ſein. Jch gbaube
aber feſt daran, daß die Verbandsmöchte ſiegreich ſein wer
den. Wird Bulgarien aber von den Alliierten vollſtändig
erobert, ſo wird wahrſcheinlich Serbien Mazedonien nicht
zurückgeben, da wir den Bündnisvertrag mit ihm nicht ge
halten haben. Wer wird jemals anders an Eriechenland
denken, es ſei denn mit Scham, wenn wir tatenlos dabei
geſtanden haben, während die halbe Welt für die Zivili
ſation kämpfte.

Ein ſchweizer Oberſt zur Lage auf den Kriegs
ſchauplätzen

Baſel, 23. Sept. Oberſt Egli ſchreibt in den „Baſeker
Nachr.: Der ganze Erfolg des gewaltigen Krafteinſatzes der
Ruſſen im Oſten beſchränkt ſich auf kleine Raumgewinne
in den verſchneiten Karpathen, denen nur örtliche Bedeu-
tung beigemeſſen werden könne. Das rumäniſche Heer
ſei in einer Weiſe auseinandergezogen, die eine kräftige
Handlung nahezu ausſchließe. Was die Jtalte-
ner an der Hochfläche von Doberdo und weſtlich von Görz bis-
her gewonnen haben, ſeien nur Vorpoſtenſtellungen. Aus allem
ergibt ſich, daß die großen Angriffe der Alliierten
auf dem ruſſiſchen, griechiſch-mazedoniſchen und italieniſchen
Kriegsſchauplätzen nicht imſtande ſind, die Stell-
ungen der Truppen der Zentralmächte weſent-
lich zu erſchüttern.

Die öſterreichiſche Front in Galizien
London, 21. Sept. Der Korreſpondent der „Times“ an

ber ruſſiſchen Front meldet aus Galizien vom 19. September:
Die bedeutſamſte Beobachtung, die man macht, wenn man nach
zwei Monaten an die Südpoſtfront zurückkehrt, iſt die voll-
ſtändige Reorganiſierung der öſterreichiſchen
Front, ſeitdem die Offenſive im Juni begann.

Faſt 38 000 Mann kanadiſche Verluſte
London, 23. Sept. Unter den Gefallenen befindet ſich

Lord Feversham. Jn Ottawa wird am-lich bekannt-
gegeben, daß die Geſamtverluſte der Kanadier bis
zum 31. Auguſt 37861 Mann betragen.
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„blind gehorchen.

Rumäniſche Abteilungen geworfen
Der Gipfel des Monte Cimone in die Luft

geſprengt
Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front gegen Rumänien

Wien, 23. Sept.

Der Vulkan-Paß iſt vom Feinde geſän-
bert. Bei Nagy-Szeben (Hermannſtadt) wurde der
Angriff zweier rumäniſcher Diviſionen ab-
geſchlagen. Es blieben drei Offiziere und 526 Mann
in unſerer Hand. Südlich von Halczmany (Holzmengen)
drückte der Gegner unſere Sicherungstruppen etwas zurück.

Heeresfront des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl

An der Dreiländer-Ecke ſüdlich von Dorna
Watra warfen wir rumäniſche Abteilungen
durch Gegenſtoß. Sonſt wurde nur ſüdweſtlich des Ge
ſtüts von Luczing und im Ludvwa-Gebiet ſtärker gekämpft.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinzen Leopold von Bayern

Aus dem Bereich der Armee des Generaloberſten
v. Böhm-Ermolli iſt nachträglich gemeldet, daß am 19. Sep-
tember ein öſterreichiſch- ungariſcher Kampfflieger zwei
feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen hat. Bei der Armee des
Generaloberſten v. Tersztyansky ruht abgeſehen von
Geſchützfeuer ſeit geſtern vormittag der Kampf.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Auf der Karſthochfläche wurden mehrere An-

näherungsverſuche des Gegners abgewie-
ſen. An der Dolomitenfront ſcheiterte ein
ſeindlicher Nachtangriff auf unſere Stellungen am Hange
des Monte Sief.

Nördlich Arſiero ſprengten unſere Truppen heute
früh den am 24. Juli von den Jtalienern beſetzten Gipfel
des Monte Cimone in die Luft und nahmen dabei
13 Offiziere, 378 Mann gefangen.

Ein Geſchwader feindlicher Seeflugzeuge warf bei
Punta Salvore (ſüdweſtlich von Pirano) wirkungslos
Bomben ab.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei den k. und k. Truppen nichts von Belang.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Der griechiſche König an ſeine Truppen
Seine Warnung vor Verführung

London, 23. Sept. „Daily News“ melden aus Athen
vom 20. September: Jn Gegenwart des Königs leiſteten
heute fünf Rekrutenklaſſen den Fahneneid. Alle in Athen
befindlichen Offiziere hatten Befehl, der Feier beizuwohnen.
Der König hielt folgende Anſprache:

Jhr habt meine Befehle zu befolgen. Jhr ſeid meine Sol-
daten und keines anderen. Jhr müßt künftig als Soldaten
Euern Führern und durch ſie mir treu ſein. Aber Treue allein
iſt nicht genug. Jhr müßt Euren Führern und Eurem König

Wenn jeder Soldat dächte, wie er wollte, und
wenn er glaubt, die Bedürfniſſe der Nation beurteilen zu können,
ſo bedeutete das ein Unglück für die Armee und für das Land.
Man wird mancherlei ſagen, um Euch zu verführen. Hütet Euch
vor den niedrigen Ausbeutern des Patriotismus. Glaubt ihnen
nicht, denn ſie wollen Euren Patriotismus mißbrauchen. Sie
verſuchen unter dem Deckmantel des Patriotismus Verbrechen zu
begehen. Hört nicht auf ſie. Jhr tretet heute in eine Armee ein,
deren Geiſt vortrefflich iſt und die viele Traditionen hat. Euch
wird dort der Geiſt der Aufopferung eingeflößt werden. Vergeßt
nicht, was ich Euch geſagt habe. Vergeßt niemals meine Worte.
Seid treu und aufvpferungsbereit und habet Vertrauen.

OeſterreichUngarn und Amerika
Budapeſt, 23. Sept. Der „pPeſter Lloyd“ meldet aus

Wiken: Der hieſige Vertreter der „Aſſociated Preß“ ſandte
ſeiner Agentur einen längeren Bericht über die Vorgänge im
Abgeordnetenhauſe, der folgende Stelle enthält: Bezüglich der
angeblichen Unſtimmigkeiten zwiſchen Baron Burtan
und dem hieſigen amerikaniſchen Botſchafter Penu-
field bin ich in der Lage zu erklären, daß die einſchlägige Be-
hauptung in keiner Weiſe der Wahrheit entſpricht, zumal ſich

Herr Penfield, wie er Jhrem Korreſpondenten wiederholt ver
ſicherte, mit Baron Burian im denkbar beſten Einvernehmen be-
findet. Jn der Tat iſt der Botſchafter ein aufrichtiger Vereh-
rer Baron Burians und dieſer ermidert ſeine Gefühle

112. Mobilmachungswoche
Während am Anfang der Berichtswoche (16.-—22. Sep-

tember) eine ſolche Steigerung der Anſtrengungen unſerer
Feinde zu bemerken war, daß man an faſt allen Fronten
von einer allgemeinen feindlichen Offenſive ſprechen
konnte, ließ die Kraft und Dauer ihrer Angriffe ſehr bald
aus äußeren und inneren Gründen Witterung, Ver
luſte, Erſchöpfung wieder nach, um ſchließlich faſt
überall in der Artillerietätigkeit und in Handgranaten-
kämpfen aufzugehen.

Beſonders gilt das von der großen Sommeoffen-
ſive. Vom 15. bis zum 17. September tobte die gewal
tige Schlacht in unverminderter Heftigkeit. Jhre Front
reichte von Thiepval bis Vermandovillers (45 Kilometer).
Mehr als 20 engliſch-franzöſiſche Diviſionen liefen hart-
näckig und heldenmütig Sturm gegen die deutſchen Stahl-
mauern. Wohl gingen die Dörfer Courvelette, Martin-
puich und Flers an die Engländer, Berny und Deniecourt
an die Franzoſen verloren. Aber Combles wurde gehalten,
und die elaſtiſche Verteidigungslinie ließ ſich nicht zer-
reißen. Der ſeit dem 1. Juli angeſtrebte Durchbruch ließ
ſich nicht und nirgends erzwingen. Wie weit das Erreichte
hinter dem Erhofften zurückgeblieben iſt, zeigt die Tat-
ſache, daß die Engländer in 77 Tagen jene drei Orte er-
obert haben, für deren Gewinnung General Haig ganze
4 Tage zugeſtanden hatten. Auch das darf nicht, überſehen
werden, daß die deutſche Gegenwirkung hier und da zu
einem Rückgewinn von Gelände oder wenigſtens zu einent
ſtändigen Hin und Her des Kampfbeſitzes führte. Jn den
letzten Tagen herrſchten Artilleriezweikämpfe und Hand-
granatengefechte vor, zumal da trübes und regneriſches
Wetter die Tätigkeit der Infanterie ſtark beeinträchtigte.
Bei Verdun kam es wieder nur zu vergeblichen Teil-
vorſtöhßen des ECegners, die diesmal auch auf das linke
Maasufer auf den Südabhang des „Toten Mannes“
übergriffen. Nur am 20. September erfolgte rechts der
Maas ein breitfrontiger, wie immer fruchtloſer Angriff
gegen die Linie Thiaumont-Fleury. Aeußerſt heftig war
wieder der Luftkrieg. Oft warfen ſich unſere tapferen
Flieger den an Zahl überlegenen feindlichen Geſchwadern
entgegen und brachten nicht weniger als 16 Flugzeuge zur
Strecke. An der flandriſchen Küſte wendeten ſich unſere
Seeflugzeuge mehrmals am 17., 18., 19. September
gegen feindliche Kriegsſchiffe, erzielten einwandfreie
Treffer und zwangen zwei Flugzeuge zur Notlandung auf
holländiſchem Gebiete.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze verdichteten und
beſchränkten die Ruſſen ihre Offenſivbewegungen auf den
Raum ron Luck und von Zborow zwiſchen Sereth und
Strypa) und auf die Karpathen. Weſtlich Luck griffen
ſie in einer Stärke von 5 Armeekorps unter Mitwirkung
ihrer Garde die zur Armee Tersſtyanski gehörigen
Truppen des Generals v. d. Marwitz an. Von Zaturcy
bis Puſtomyty (20 Kilometer) reicht die Brennlinie, an der
der Generalſturm am 16. September und die Teilangriffe
an den folgenden Tagen ſcheiterten. Bei Zborow ver
eitelten die Streitkräfte des Generals v. Eben, die im
Verbande der Armee Boehm-Ermolli ſtehen, am
16. und 17. September alle Anſtrengungen des Feindes, Jn
den Karpathenzs die gegen Ende der Woche bereits von
Neuſchnee bedeckt waren, wurde beſonders heiß geſtritten
an der Baba Ludowa, gegen die am 20. September ſogar
ſieben Maſſenſtürme anbrandeten, an den Päſſen Tatarka
und Pantyr. Vielumkämpft war auch die Smotrec-Kuppe,
die aus einer Hand in die andere geht. Unter dem Ober-
befehle des Armeeführers Freiherrn von Kirchbach
taten ſich hier die deutſchen Abteilungen der Generale
v. Conta und Bossz, die ungariſchen des Oberſten
Papp hervor. Jm Raume von Dorna Watra (Dreiländer
ecke) ſcheiterten wieder ruſſiſch-rumäniſche Angriffe. Aber
nicht nur mit der Abwehr feindlicher Angriffe begnügte
man ſich auf unſerer Seite, am unteren Stochod und an
der Narajowka (zur Gnila Lipa) ging man ſogar zu er-
folgreichen eigenen Angriffen über. Am Stochod nah-
men im Raume von Stobychwa deutſche Truppen der
Armeeabteilung Fath unter der Führung der Generale
von Bernhardi und Clauſius den Brückenkopf von
Zarecze und machten über 2500 Gefangene. An der
Narajowka wurden von der Armee Bothmer zu-
nächſt ebenſo wie im Winkel zwiſchen Zlota Lipa und
Dnjeſtr feindliche Maſſenſtürme abgeſchlagen, woran ſich
türkiſche Truppen ruhmwoll beteiligten. Dann ſetzte ein
Gegenangriff des Generals von Geroek ein, der gegen
5000 Gefangene einbrachte und planmäßigen Fortgang
nimmt. Begeichnend iſt, daß die Ruſſen am 20. September

nichts von Bedeutung zu melden wußten. Mißerfolge und



Kitcſchtäge hoben ihr Prahlen jäh zum Verſtummen

b üK iebenbürgen ſind die Jlü und das rechte
Zentrum der rumäniſchen vom Fleckgekommen. Der rechte Flügel blieb im Becken von Eergeny
und im Kegla Berglande von Cſik Szereda ſtechen, das
rechte Zentrum konnte im Raume von Kronſtadt und
Hermannſtadt keinerlei Fortſchritte machen, der linke
Flügel hat am Fluſſe Cerna (zur Donau) nördlich Orſowa
ſein frühzeitiges Halt gefunden. Das linke Zentrum aber
erlitt im Tale des Strell (zur Maros) bei Hötzing eine
Niederlage und wurde von den Siegern unter General
von Staabs zum Rückzuge über die Grenze genötigt.
Die Grenzhöhen beiderſeits des Vulkanpaſſes befinden
ſich bereits in der Hand der Verbündeten. Ungemein er
ſchwert wird die Lage der Rumänen in Siebenbürgen
durch ihre Niederlagen in der Dobrudſcha. Da die Ruſſfen
hilfe unzulänglich war, mußten ſie nach Bukareſt und in
die Dobrudſcha Truppen aus Siebenbürgen werfen. Jn
der Dobrudſcha wurde die rumäniſche Armee mitſamt
ihren ruſſiſchen und ſerbiſchen Anhängſeln bei Kara Omer
(15. September) entſcheidend geſchlagen. Von der Do
brudſcha haben die Rumänen außer dem bulgariſchen Teil
(ſo groß wie Elſaß) ein beträchtliches Stück alten Bodens
(wie Lothringen) verloren und haben ſich nunmehr auf die
Vorlinie RaſowaTuzla geflüchtet. In dieſer Linie, die
etwa 15 Kilometer vor der eigentlichen Verteidigungs-
ſtellung CernawodaKonſtanza liegt, leiſten ſie, durch an
ſehnlichen (auch ruſſiſchen) Nachſchub verſtärkt, zähen
Widerſtand, der noch zu brechen iſt. Wie ungünſtig trotz
dem Rumäniens Lage geworden iſt, zeigt die Tatſache, daß
die Front der bulgariſchen Dobrudſcha-Armee von 160 auf
65 Kilometer verkürzt worden iſt. Zu bemerken wäre noch,
daß deutſche Seeflugzeuge mehrmals die nördliche Do
brudſcha wirkſam angegriffen und auch einen ruſſiſchen
Luftangriff auf die bulgariſche Küſte vereitelt haben.

Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe hat die
Armee Sarrail in Mazedonien endlich die Offenſive
ergriffen. Sie hat aber an der Struma (Engländer), an
der Front Doiranſee-Butkowa-See (Jtaliener), in der
Moglena (Serben und Ruſſen) und bei Florina Franzoſen
und Serben) empfindliche Schlappen erlitten.

Noch erfolgärmer, noch ruhmloſer verlief die ſechſte
Jſonzo-Offeſive der Jtaliener. Nach viertägiger
Dauer (14. bis 17. September) hat ſie wieder dem Stel
lungskriege Platz gemacht.

Zur Verlängerung der Wahlperiode des
Reichstages

Eine amtlich bediente Nachrichtenſtelle ſchreibt: Mit dem
dem Reichstag zugehenden Geſetzentwurf über die
der Wahlperiode des Reichstages wird die Frage erneut Gegen
ſtand von Erörterungen werden, ob eine Legislaturperiode mit
dem Tage der Wahlen oder mit der Eröffnung des Reichstages
beginnt. Nimmt man den Wahltag als den Beginn der Legis-
laturperiode an, ſo würde bei dem gegenwärtigen Reichstag der
am 12. Januar 1912 gewählt iſt, die Wahlperiode am nächſten
11. Januar ihr Ende erreichen, und von dieſem Zeitpunkt ab
müßte die Verlängerung um ein Jahr rechnen. Die Frage iſt
wiederholt Gegenſtand von Erörterungen geweſen, wobei auch
namhafte Staatsrechtslehrer entgegengeſetzte Anſichten vertraten.
So vertreten Laband, v. Rönne, v. Seydel und v. Jagemann den
Standpunkt, daß der Wahltag als Beginn der Legislaturperiode
anzuſehen ſei, während Arndt, Bornhak und Herrfurth den Tag
der Eröffnung als Beginn anſehen. Für die erſte Auffaſſung,
daß der Wahltag maßgebend ſei, ſpricht die Begründung zum
Wahlgeſetz des Jahres 1869, wo ausgeführt iſt, daß die erſte
Legislaturperiode des Reichstages am 31. Auguſt 1870 ihr Ende
erreiche, da die allgemeinen Wahlen für dieſe Legislaturperiode
am 81. Auguſt 1867 vollzogen wurden. Jn Preußen gilt dagegen
von jeher der Tag des erſten Zuſammentritts des Landtags als
Beginn der Legislaturperiode. Jm Hahre 1873 erſtattete das
Staatsminiſterium dem König einen icht, der ſich mit der am
5. Oktober desſelben Jahres angeordneten Auflöſung des Ab-
geordnetenhauſes beſchäftigt. Darin findet ſich folgender Satz:
„Das gegenwärtige Haus der A eten iſt am 14. Dezember
1870 zum erſtenmal zuſammengetreten. Nach Artikel 73 der Ver-
er surkunde vom 31. Januar erliſcht deshalb das Mandat
desſelben mit dem 14. Dezember 1878.“ Aus dem Umſtand, daß
damals ebenſo wie ſpäter das Reich und Preußen denſelben lei-
tenden Staatsmann hatten, ſchließt Dambitſch in ſeinem Kom-
mentar zur Reichsverfaſſung, daß dieſelbe Auffaſſung auch für
das Reich Geltung habe. Eine Erläuterung des Begriffs der
Legislaturperiode enthält die Reichsverfaſſung nicht. Nach dem
Sinn des Wortes kann darunter wohl nur der Zeitabſchnitt ver
ſtanden werden, in dem das Parlament zur Beſchlußfaſſung über
Geſetze berufen iſt. Und dieſer Zeitabſchnitt beginnt mit dem
Tage des Zuſammentritts.

Ein engliſches Schützengrabenautomobil erbentet
Aus dem Großen Hauptquartier ſchreibt W. Scheuer-

mann:
Einer unſerer Gegenanzriffe ſetzte uns geſtern in den Be

ſitz eines der neuen u Schützengrabenkampfwagen. Die-
ſem erſt ſeit wenigen en an der Somme verwendeten Kampf
mittel ſchrieben die feindlichen, und insbeſonders ruhmrederiſcher
Weiſe die franzöſiſchen Berichte, namentlich nach dem Vorſtoße
auf Courcelette und Flers, eine ungeheure Bedeutung zu. Es
ſind ſchwer gepanzerte Wagen, von denen der von uns
erbeutete ſechs Maſchinengewehre enthält Der Zweck
iſt, dieſe fahrbaren gepanzerten Werke zur Niederkämpfung
unſerer Maſchinengewehrunterſtände zu verwnden. Die Wagen
ſind ſo gebaut, daß ſie auch größere Geländeunebenheiten,
Granattrichter und Schützengräben ſicher überwinden und Draht-
hinderniſſe durchſchneiden ſollen. Der Wagen ſollte nach den
franzöſiſchen Lobpreiſungen ein ſolches techniſches Wunderwerk
ſein, daß es den Deutſchen innerhalb dieſes Krieges nicht gelingen
werde, ſein Rätſel zu ergründen. Nun wird wohl die Beküm-
mernis groß ſein, daß man uns die Löſung ſo zuvorkommend
ſchnell in die Hand gegeben hat.

Wieder die engliſchen Poſträuber
Rotterdam, 23. Sept. Die haolländiſchen Dampfer

„Nandoeng“ und „Djebres“, aus Oſtindien in
Rotterdam angekommen, mußten ihre Poſt in England
zurücklaſſen, ebenſo der Dampfer „Samarinda“, von
Rotterdam nach Bataviag unterwegs, und der Dampfer
„Soetsdijk“, der aus NewYork in Rotterdam ange-
kommen iſt.

Wahlſieg der engliſchen Koalitionspartei
London, 23. Sept. Bei der Nachwahl für den ver-

ſtorbenen Abgeordneten Sir Arthur Markham iſt der
Kandidat der Koalition Sir Charles Seely mit einer
Mehrheit von über 3000 Stimmen gewählt worden.

um die Wünſche der Gewerbet

Die deutſche Gewerbetätigkeit zur kriegswirtſchaftlichen Lage

Dr. Helfferich über die Kriegsanleihe und Steuerfragen
Berlin, 23. Septbr. Der Statsſekretär des Jnnern

Dr. Helfferich empfing am 22. September Vertreter
des Deutſchen Handelstages, des Deutſchen
Handwerks- und Gewerbekammertages, des
Deutſchen Landwirtſchaftsrates und des
Kriegsausſchuſſes der deutſchen Jnduſtrie,
im ätigkeit zur augenblick-lichen kriegs wirtſchaftlichen Lage entgegenzu-

nehmen und die Maßnahmen zu beſprechen, wie ſie nach
Anſicht dieſer Kreiſe durch jene Lage bedingt werden. An
der Beſprechung nahmen der Staatsſekretär des Reiechs
ſchatzamtes, Graf v. Roedern, der Reichsbank-
Präſident Dr. Havenſtein und der Präſident des
Kriegsernährungsamtes v. Batocki teil. Jm Laufe der
mehrſtündigen eingehenden Beſprechungen, bei denen die
verſchiedenſten kriegswirtſchaftlichen Fragen zur Erörte-
rung gelangten, wurde auch die Frage der Kriegsan-
leihe berührt. Der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes
nahm dabei Veranlaſſung, die Wichtigkeit einer ſoliden
Grundlage unſerer Kriegsfinanzen zu betonen, und wandte
ſich ferner den Gerüchten zu, welche den Zeichnungserfolg
der Anleihe zu ſchwächen geeignet erſchienen. Jn dieſer
Beziehung führte der Staatsſekretär etwa folgendes aus:

Schon vor Auflegung der Anleihe iſt das unſinnige Gerücht
entſtanden, die Regierung beabſichtige, ſämtliche Sparkaſſengut
haben zu beſchlagnahmen, was vor einigen Wochen manchen
kleinen Sparer veranlaßte, ſein Guthaben von der Sparkaſſe
zurückzuziehen. Die Tatſachen haben inzwiſchen dieſes Gerücht
Lügen geſtraft. Sie haben bewieſen, daß die Regierung nie
daran gedacht hat, bei dieſer Anleihe zu einem Zwang in irgend
einer Form zu greifen Freiwillig ſind bisher 36 Milliarden vom
deutſchen Volk in langfriſtigen Anleihen aufgebracht. An die
Bereitwilligkeit und die Einſicht des deutſchen Volkes ſoll auch
jetzt nur appelliert werden. Dann folgte das Gerede, die Kriegs
anleihen würden vor Ablauf in ihrem Zinsſatz herabgeſetzt wer
den. Dieſes Gerücht geht verſchiedentlich noch immer um und
hält manch ängſtliche Gemüter von der Zeichnung zurück. Was
würde denn eine ſolche vorzeitige Herabſetzung des Zinsfußes
oder ein Zuſammenlegen der Anleihen unter gleichzeitiger Zins
kürzung bedeuten? Doch nichts anderes, als eine Einkommen-
beſteuerung in ſchärfſter Form, die nur einen Teil des Beſitzes
in denkbar willkürlichſter Weife treffen und gerade diejenigen
benachteiligen würde, die dem Vaterland in ſchwerer Zeit ihre
Mittel vertrauensvoll zur Verfügung geſtellt haben, wie das
Dienſtmädchen, das ſeine 500 Mark Erſparniſſe gezeichnet hat,und den Obligationsinhaber oder Hypothekengläubiger frei aus
gehen laſſen würde. Jch glaube, daß bei näherem Durchdenken
niemand eine ſo handgreifliche Unrichtigkeit für möglich hält und
irgendeiner Regierung einen derartigen Vorſchlag oder dem
Reichstage die Zuſtimmung zu ihm zutrauen wird.

Gewiß werden wir auch nach dem Kriege Geld brauchen,
aber Finanzwirtſchaft und Steuertechnik ſind ausgebildet genug,
um dann, wenn es nottut, nicht den Weg des Bruches eines
Zahlungsverſprechens, ſondern den einer gerechten und gleich
mäßigen Heranziehung der Steuerquelle zu beſchreiten. Zu
dem Vorſchlag, bei Steuern allgemein, insbeſondere z. B. bei
der ſchon vorhandenen Erbſchaftsſteuer, die Jnhaber von
Kriegsanleihe zu bevorzugen, möchte die Finanz-
verwaltung heute noch nicht Stellung nehmen. Aber darauf
möchte ich heute noch einmal hinweiſen, daß eine gewiſſe Bevor-
zugung bereits im Kriegsgewinnſteuergeſetz enthalten iſt. Bun
desrat und Reichstag werden ſpäter zu erwägen haben, ob der
Stand der laufenden Reichseinnahmen die Ausdehnung dieſes
Privilegs auch auf die Zahlung anderer Reichsſtevern zuläßt.

Aber jede Regierung und jedes Parlament werden als ihre vor-
nehmſte Aufgabe betrachten, den Gläubigern des Reiches und
zu dieſen gehören auch viele Millionen ſchwacher dag ge
gebene Zinsverſprechen zu halten, d. h. alſo, die Anleihen zum
vollen Zinsſatze zu verzinſen, und wenn etwa nach dem Jahre
1924 von der Kündigung Gebrauch gemacht werden ſollte, ſie zum
vollen Nennwert zurückzuzahlen.

Das Jntereſſe an den künftigen Steuern iſt in weiten
Kreiſen ſchon recht groß. Jeden Morgen fliegt eine Reihe von
angeblich unfehlbaren Steuerprojekten auf meinen Tiſch. Jch

bin dankbar für dieſe freiwillige Mitarbeit. Bereit ſein iſt auch
hier nötig. Die gegenwärtige Lage hat es aber noch nicht er
fordert, daß der Bundesrat zu irgendeinem der verſchiedenen
Finanzprojekte Stellung nahm, und die Finanzverwaltung wird
vor ihrer eigenen endgültigen Stellungnahme nichts unterlaſſen,
über die für die einzelnen Produktionszweige wichtigen Fragen
mit den für dieſe Produktion wichtigen wirtſchaftlichen Kreiſen
Fühlung zu nehmen. Das liegt nun nicht nur im allgemeinen
nationalen, ſondern auch direkt im eigenſten Intereſſe der Fi-
nanzverwaltung des Reiches. Jch hatte vor einigen Tagen Ge
legenheit, den Befreier unſerer Oſtmark, den Generalfeldmarſchall
v. Hindenburg, zu ſprechen. Er gab mir den Wunſch mit auf den
Weg, daß unſer Volk das Heer auch diesmal nicht im Stich laſſen,
ſondern durch ſeine Beteiligung an der Anleihe ihm helfen werde,
allen Stürmen zu trotzen. Daran, daß dieſer Wunſch in Er
füllung geht, zweifele ich nicht, ich erwarte aber für die Erfüllung
auch die Mithilfe der heute hier vertretenen Organiſationen.

Reichsbankpräſident Dr. Havenſtein wies in Anknüp-
fung an dieſe Darlegungen des Reichsſchatzſekretärs darauf hin,
daß dieſe Kriegsanleihe wie keine andere entſcheidend ſein könne,
als eindrucksvoller, überzeugender Beweis, daß das deutſche Volk
wie mit den Waffen, ſo auch mit der Finanzkraft unüberwind-
lich ſei. Die hier vertretenen großen Verbände
ſind die Generalſtäbe der großen wirtſchaft
lichen Heeresgruppen des deutſchen Volkes,
Jhre Mitglieder die Offiziere dieſer Armeen der Heimat. Wie
draußen unſere kämpfenden Mannſchaften ihr alles einſetzen,
wenn ihre Führer, zu denen ſie Vertrauen haben, ihnen Beiſpiel
und Vorbild ſind, werden auch die Mannſchaften der Heimat, die
große Maſſe der Zeichner, ſich mit ihrem Gut und ganzem Können
mit in die Reihe ſtellen, wenn auch hier die Führer, die ihr Ver
trauen haben, mit Wort und Beiſpiel und mit Einſetzen ihres
eigenen Gutes und ihrer Perſon hervortreten. Von alten und
angelegten Vermögen wurde durch Jnanſpruchnahme der Belei-
hung der Darlehnskaſſen nur wenig erſt flüſfig gemacht. Hier
liegt noch eine ſtarke Quelle neuer Mittel für die neue Anlethe,
die es aufzuſchließen gilt. Mancher zweifelt, ob er die Kriegs
anleihe alsbald nach dem Kriege werde wieder zu Geld machen
können, da ein gleicher Bedarf bei vielen Zeichnern gleichzeitig
entſtehe. Indeſſen dieſe Sorgen und Zweifel ſind nicht berechtigt.
Es ſind bereits ganz beſtimmte Pläne und Maßnahmen in Aus
ſicht genommen, die nakch menſchlichem Ermeſſen geeignet und
ausreichend ſein werden, auch einen ſehr großen Andrang ſol-
cher Wertpapiere aufzunehmen und unter Mitwirkung der Dar
lehnskaſſen die allmähliche Wiederaufſauguig und Unterbringung
dieſer aufgenommenen Beſtände auf eine entſprechende Anzahl
von Jahren zu verteilen.

Der Reichsbankpräſident legte die hierfür zur Zeit
in Ausſicht genommenen Pläne und Maßnahmen des näheren
dar und fand damit die volle befriedigte Zuſtimmung der
Verſammlung.

Des weiteren erörtert wurde der Stand der Sicher-
ung unſerer Volksernährung. Der Präſidentdes Kriegsernährungsamtes legte in längeren Aus
führungen dar, daß trotz aller Schwierigkeiten im einzelnen eine
gute Getreide und Futtermittelernte eine gün-
ſtige Entwicklung des Zuſtandes und eine Beſſerung der
Geſamt verhältniſſe gegenüber dem ſo außerordentlich
ungünſtigen Vorjahre erwarten laſſe.

Beſonders eingehend wurde der von England gegen uns
organiſierte, in der letzten Zeit noch verſchärfte „Wirtſchafts-
krieg“ beſprochen.

Der Staatsſekretär des Jnnern legte dar, mit
welchen Mitteln England arbeite, um uns nicht nur während des
Krieges wirtſchaftlich niederzuſchlagen, ſondern auch nach dem
Kriege dauernd niederzuhalten.

Von den Leitern der Organiſation wurde überein-
ſtimmend die Notwendigkeit betont, jetzt den Kampf unter
Zuſammenfaſſung aller Kräfte mit außerordentlicher Ent ſchloſſenheit zu führen. Gerade
weil England nicht nur politiſch und wirtſchaftlich, ſondern
auch finanziell die Seele des gegen uns geführten Vernichtungs-
krieges iſt, gilt es jetzt, in der Zeichnung auf die Kriegsanleihe
unſere finanzielle Unbeſiegbarkeit erneut zu beweiſen und auch
auf dieſem Gebiete unſerer Kriegsführung die Waffen zu lie-
rm deren ſie zur Niederkämpfung dieſes gefährlichſten Feindes

edarf.

Hughes gegen Wilſon
London, 21. Septbr. Hughes erſchien auf ſeiner

Wahlkampagne geſtern in Milwukee. Er kritiſierte die
charakterloſe auswärtige Politik Wilſons
und ſagte:

Jch meine, daß wir die amerikaniſchen Rechte zu Lande
und zur See ſchützen und durchſetzen ſollen, ohne Furcht und
ohne Zurückweichen, ebenſo unſere Rechte hinſichtlich des
Lebens, des Eigentums und des Handels von Amerlkanern.
Wir haben keine Jntriguen und keine Abſichten, die wir ver-
heimlichen, wir haben keine verborgenen Abmachungen vder
Verſtändigungen. Wir ſtehen feſt der Welt gegenüber und
vertreten allein die Vereinigten Staaten und ihre Jntereſſen
zum erſten Male, zum letzten Male und für alle Zeiten.

Hughes ſprach verſchiedene Male in rein deutſchen
Verſammlungen, und wenn er von dem Schutze
des amerikaniſchen Handels ſprach, erntete er
ſtürmiſchen Beifall. Hughes iſt öffentlich aufgefordert
worden, zu erklären, was er in der Unterſeeboot-
frage getan haben würde, aber er hat es bisher ab ge
lehnt, ſich darüber zu äußern. Es ſei ſicher, daß er die
Stimmen der Deutſch- Amerikaner erhal-
ten wird, und man wette: 1:2 auf ſeinen Wahlſieg.

London, 22. Sept. „Daily Mail“ meldet aus New-Hork
vom 21. Sept.: Bei den rupublikaniſchen Primärwahlen des
Staates New York für die Nominierung eines Senators wurde
der frühere amerikaniſche Botſchafter in Paris, Bak Bacon,
der ein ausgeſprochener Ententeanhänger iſt, ge
ſchlagen und der Gegenkandidat Condler mit 6500 Stimmen
Mehrheit gewählt. „World“ ſagt darüber, die deutſchamert-
kaniſche Preſſe ſchreibe ſich mit Recht dieſen Sieg zu und es ſei
nicht zu verwundern, daß die Deutſch- Amerikaner immer zuver-
ſichtlichr auf die Niederlage Wilſons rechneten.

v. Pannewitz
Günther v. Pannewitz, der jüngſte Ritter des Ordens

Pour le mérite, iſt geboren zu Neiße am 6. Dezember 1857
als Sohn des bei Königgrätz gefallenen Oberſtleutnants
Hermann v. Pannewitz und der Antonie v. Siebold. Er
vermählte ſich am 8. Januar 1900 mit Ebba v. Keſparre.
Aus ſeiner Ehe iſt ein Sohn entſproſſen. Die Familie ge-
hört dem ſchleſiſchen Uradel an. Pannwitz im Kreiſe Treb-
nitz war ſchon 1326 ein Rittergut des Geſchlechts. Zurzeit
iſt ſie im Kottbuſiſchen angeſeſſen. Die Sippe führt ein
quergeteiltes Schild: der dbere Teil iſt in Rot und Silber
geſpalten, die untere Hälfte iſt ſchwarz. Gg. S.

Deutſchland und Amerika
Ueber unſere AmerikaSchwärmer ſchreibt die „Kreuz-

zeitung“:Man darf vor allem nicht überſehen, daß zwei Dinge zwi

ſchen den Amerikanern und unſeren europäiſchen Feinden ein
feſtes, wirtſchaftliches Band geſchlungen haben, nämlich die An-
leihen und die Kriegslieferungen. Dadurch ſind Beziehungen ge-
ſchaffen, die auch durch den Aerger über die britiſchen Handels-
ſchikanen kaum zerriſſen werden können. Und dieſe Beziehungen
ſind immer ſtärker geworden. Beiſpielsweiſe haben einige der
wichtigſten amerikaniſchen Firmen im zweiten Kriegsjahre für
320 Mill. Mark Munition an unſere Gegner geſchickt; im erſten
Kriegsjahre nur für 40 Millionen. Die Sendungen an Kupfer
waren noch größer, die von Stahl und Stahlwaren erreichten im
zweiten Kriegsjahre eine Höhe von 480 Millionen Mark, wäh-
rend ſie ſich im erſten Kriegsjahre nur auf 140 Millionen be
liefen. Die Gewinne an dieſen und anderen Sendungen betru-
gen im zweiten Kriegsjahre nach den eigenen Angaben der
Fabriken nicht weniger als 334 Milliarden Mark im ganzen.
Die Amerikaner ſind aber in erſter Linie Kaufleute und halten
es mit den „Kunden“, an denen ſie verdienen. Solche Zahlen
müſſen doch zur Ernüchterung unſerer Amerikaſchwärmer dienen;
es ſind ja nur wenige, aber ſie ſchreien ziemlich laut.

Die Freiheit der Meere
Gegenüber einem Artikel der „Kölniſchen Zeitung

welcher behauptet, daß die Freiheit der Meer ſchon jetzt er
rungen und England als Seemacht geſtürzt ſei, und daß
ein Teil unſerer Kriegsziele ſchon verwirklicht wäre,
ſchreiben die Hamburger Nachrichten“ ſehr treffend:

„Alle Kämpfe, Opfer, Leiſtungen deutſcher Kraft in Jahr-
hunderten ſind fruchtlos vertan, wenn wir nicht mit dieſem Krieg
die Macht des Deutſchen Reiches ſieghaft behaupten und derart
feſtigen, daß ſie nicht wieder angetaſtet wird. Das Deutſche
Reich ſo zu ſichern, daß die Kräfte des deutſchen Volkes fortan
ungehinderte und unbedrohte Entwicklungsmöglichkeit haben, iſt
die einzige „heilige Kulturaufgabe“ unſeres vaterländiſchen
Kampfes. Alles andere mag Rauſchen oder Rauſch ſein; mit
n hat es nichts zu tun. Denn die Weltgeſchichte lehrt
den Deutſchen an Narben und Ungemach, an Schimpf und Leid
aus mehr als tauſend Jahren: Denke an dein eigen Vaterland
und dein eigen Volk und verfalle nie wieder in die Torheit,
ſelbſtlos irgendwelchen Schemen und Ideen nachzuſagen! Selbſt-
loſigkeit im Völkerleben iſt Verſündigung, die in Jahrhunderten
nicht vergeben wird. Darum wollen wir nicht für Japans Frei-
heit auf den Meeren, noch für irgend ein anderes Volk gekämpfl
haben und unſere Kriegsziele im Reiche weltphiloſophiſcher
Redensarten ſuchen, ſondern in greifbarer Nähe und da auf der
Menſchenerde, wo allein die Sicherheit, die Macht und das
Raumbedürfnis des Deutſchen Reiches ſie uns weiſen
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Frauzöſiſcher Heeresbericht
vom 22. September abends Nördlich der Somme
ten wir im Laufe des zwei rationen aus. Am
Zugang von Combles be ſich eine unſerer Ko ien
durch einen glänzend dur en Handſtreich eines allein-
ſt den, vom Feinde teide e eunter eve. hmen r ree und machten ülich von rer mißglückte ein Ve m des S
Schützengräben hevauszukommen, unter unſerem perrfeuer.Nach neuen Feſtſtellungen beträgt die Geſamtgahl der e der
Somme i und engliſche Truppen ſeit dem
1. Juli, dem Tag der ffenſive, bis zum 18. September chten Gefangenen über 55 800, davon 34 050 von fraudſiſchen

Truppen gefangen genommene. Auf dem Reſt der Front die
wie e Am 21. September warf ſerlugweſen: Am 21. eines unſererFlugzeuge acht Bomben von 120 Millimeter auf den See
platz in Habsheim, die getroffen haben. Ein feindlicher Flieger
wurde im Kampfe von einem unſerer Flieger zwiſchen Combles
und Morval abgeſchoſſen.

ehe Bericht. Auf der Front ereignete ſich
nichts.

Vom 22. September nachmittags Nördlich der
e J die Deu ſie e n the Igri ie neuen ellungen zwiſchen dem Ge-
höft Le Priez und Sperrfeuer hielt die Sturmwellen
glatt an, die in ihre engräben zurückkehren mußten,

ernſte Verluſte erlitten hatten. Ueberall ſonſt verlief

ie rupigOrientarmee. An der StrumaFront in der Gegend
des DoiranSees die öhnliche

en Zborsko. JnSerben ihren Vormarſch fort und erreichten die U nung von

Vrbeni. Etwa 100 Gefangene blieben in ihrer Hand. Nördlich
von Florina wurde ein feindli Angriff durch das Feuer der
franzöſiſchen Jnfanterie n. Unſere Truppen ſäuberten
das ganze Gelände nordweſtlich von Armensko und en nach
hartem Kampfe auf den die Straße von Floring nach Popli be
herrſchenden Höhen vor. Nebel behinderte die Operationen auf
der ganzen Fron t.

Der engliſche Heeresbericht

bom 22. September nachmittags Südlich vom Ancre
kamen wir auf einer ungefähr eine Meile langen Front vor
wärts, indem wir zwei Linien feindliche Laufgräben zwiſchen
Flers und r eroberten. Unſere Front verläuft in
direkter Linie nördlich von Flers nach Martinpuich. (Wörtlich:
Approximatly direct line nor:h FlersMartinpuich). Südlich von
Arras drangen wir mit Erfolg in die feindlichen Laufgräben
zein, machten Gefangene und verurſachten dem Feinde zahlreiche
Verluſte.

Bericht vom 22. Sevtember abends: Stellen
weiſe gegenſeitige Kanonade. Vereinzelte Aktionen ergaben eine
Verbeſſerung unſerer Stellung. Wir ſchoben Abteilungen in
verſchiedenen Richtungen vor. Jm Flugweſen herrſchte geſtern
große Tätigkeit. Zwei feindli chinen wurden im Kampfe
zerſtört, eine dritte wurde beſchädigt 7 Landung gezwungen.

Engliſcher Bericht aus Meſopotamien vom
22. September. An der Tigrislinie bewarfen unſere Flug-
zeuge in der Nacht vom 18. auf den 19. September den feind
lichen Flugpark in Shumaran am Tigrisknie oberhalb von
KutelAmara kräftig mit Bomben.

An der EGuphratlinie Ruhe. Die letzten türkiſchen
Heeresberichte enthalten phantaſtiſche Erklärungen, denen wenig
oder gar keine Tatſachen zu Grunde liegen,

Der Aufſtand in Niederländiſch-Jndien
Amſterdam, 23. Sept. „Telegraaf“ meldet aus Wel

tevreden: Die Unruhen im Oberland von Dijambi
nehmen immer ernſteren Charakter an. Die
Zahl der Aufſtändiſchen wächſt von Tag zu Tag.
Jhr Auftreten wird immer dreiſter. Da die verfügbaren
Truppen ungenügend ſind, muß die ſehr notwen-
dige Expedition nach dem Fluſſe Tangkam verſchoben wer
den. Der Reſident erſucht um ein Bataillon Verſtärkungs-
truppen.

J

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Rubdolſtadt, 28. September. (Der Heldenfriedhoß
Die ten der neuen Friedhofsanlage ſind auf 165 000 M
veranſchlagt. Hierzu kommt noch der Grunderwerb. Am Ein
z iſt die Errichtung eines Heldenfriedhofes geplant;
ieſer ziemlich große Platz wird eine Erinnerung an die Ge-
allenen und ſo gewiſſermaßen ein Kriegerdenkmal bilden. Es

hat die Form eines großes Blockes, an den Außenſeiten um

geben den n r en. die gnen. r neue Friedhof dürfte für die vger Landeund Thüringen e Muſterfriedhof werden.

4 Heiligenſtadt, 23. Sept. (Sieben feld graue
Söhne) hat der Mühlenbeſitzer Georg Pingel im benach-

ingelrode. Sechs ſtehen ſeit Kriegsbeginn draußenden letzten t es jetzt auch nicht mehr daheim; er hat ſich
freiwillig gemeldet.

Erfurt, 23. Sept. (Stobſigde.) Jn dem eng
liſchen Gefangenenlager Stobs geben die deutſchen
Militärgefangenen unter dem Titel „Stobſiade“ eine Zeitungheraus, die das Leben und Treiben im Lager ſchil-
dert und die Stimmung der Gefangenen widerſpiegelt. Dieſe
Zeitung, die monatlich zweimal erſcheint, kann an Jeder-
mann in Deutſchland unmittelbar aus dem Lager h
werden namentlich Angehörige von Deutſchen in engliſcher
Gefangenſchaft werden von dem Angebot gern Gebrauch machen.
Auskunft erteilt A. Stenger in Erfurt.

Aus Landes und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

Deſſau, 23. September. (Anhaltiſcher t d
In der geſtrigen Plenarſitzugg kam der Geſetzentwurf betreffe
die Erhebung von Zuſchlägen zur Reichserbſchafts-
ſteuer in erſter Leſung zur Annahme. Die Nationalliberalyn
reichtezn einen Lebensmittelantrag ein, der am nächſten
Dienstag mit dem anderen bereits in derſelben Angelegenheit
vorliegenden Antrage zur Beratung kommen wird. Jn per
ſönlicher Angelegenheit gab der Abg. Baumecker, der in der vor
geſtrigen Sitzung für den zweiten Teil des Wahlrechtsabände
rungsantrages Dr. Cohn und Genoſſen geſtimmt hatte, die Er
klärung ab, daß der Antrag unter den beſtehenden Verhältniſſen
doch eine ernſte Bedrohung des Burgfriedens be
deutet und daß er ſich deshalb den Ausführungen des Abg.
Dr. Leonhardt anſchließt.

Erfurt, 23. Sept. (Städtiſche Kriegsausga-
h en.) Die Stadtverwaltung hat in der Zeit von Kriegsbeginn
bis Ende März 1916 für allgemeine Kriegsausgaben 793,963 Mk.
aufwenden müſſen. Es handelt ſich dabei um Ausgaben für
Gehaltsweiterzahlungen an die Beamten und Ar-
beiter, für Beſoldung der zahlreichen Hilfskräfte, bauliche
Herrichtung zu Kriegszwecken und anderes. Die Krkiegsun-
terſtützungen an die Frauen der Soldaten ſind jedoch noch
richt mit ezingerechnet. Der Magiſtrat beantrag nun, dieſen
Betrag nachzubewilligen und gleichzeitig 500 000 Mark für dieſe
Ausgaben während des Verwaltungsjahres 1916/17 berettzu-
ſtellen. Sodann beantragt der Magiſtrat die Bereitſtellung eines
Vorſchußkredits von 1 500 000 Mark für den Ein- und Ver-
kauf von Nahrungsmitteln, die als Betriebs
ſchatz für die Lebensmittelwirtſchaft dienen ſollen. Für das
Rechnungsjahr 1915/16 haben ſich bei der Lebensmittelwirtſchaft
Zahlen ergeben, die dieſem Betrag entſprechen.

Lebens und Genußmikkelfragen
Merſeburg, 23. Sept. (Jn der Fleiſchverſor-

gung) werden die Ausſichten ſchon wieder ungünſtiger. Vorige
Woche gab es 180 Gramm mit der Zuſicherung, daß die Menge
ohne Zweifel noch erhöht werden könne, und dieſe Woche können
nur 150 Gramm verteilt werden. Dabei fiel die Entſcheidung
erſt geſtern nachmittag, obwohl die Fleiſchlieferung ſchon am
Dienstag fällig geweſen wäve. Jnfolge der verſpäteten Ent-
ſcheidung waren die Fleiſcherläden bis geſtern nachmittag ge
ſchloſſen.

—-Delitzſch, 28. Sept. Pflaumen und Aepfel wie
der freigegeben.) Wie den „E. N. N.“ von amtlicher
Seite mitgeteilt wird, iſt der Verkehr mit Pflaumen und Aepfeln
innerhalb des Kreiſes Delitzſch von heute an wie
der freigegeben.

x Nerſeburg, 28. Sept. Beſondere Schweine-
mäſtungsverträge) hat der Kreisausſchuß nunmehrmit der Landwirff afts kammer bzw. deren Futter
mittelverteilungsſtelle und den Landwirten des Kreiſes

chloſſen. Jn den Vorträgen tritt der Kreisausſchuß als
alleiniger Mäſter im Kreiſe auf. Das Vorgehen des Kreisaus-
ſchuſſes findet hier allgemeinen Anklang und hat ſchon zahlreiche
neue Maſtanmeldungen gezeitigt.

z Mühlhauſen (Thür.), 238. Sept. (Hausſuchungen
nach melde pflichtigen Nahrungsmittelnſ) ſind in
den letzten Tagen in größerer Zahl hier vorgenommen worden.
In verſchiedenen Wohnungen wurden micht gemeldete Vorräte
ermittelt, ſo an einer Stelle 8300 Eier, an einer andern ſogar
116 Zentner Fleiſch und Wurſtwaren.

x Merſeburg, 283. Sept. (Auf dem heutigen Vieh-
märkwe) koſtete das Paar Ferkel 45--70 Mbh.,

Diebſtähle und andere Skraftaken
Altenburg, 28. Sept. (Der Dieb in der Hamſter

kammer.) Unter erſchwerenden Umſtänden wurden aus einem
Grundſtück in Loſſen 1 Zentner Schweinefleiſch, 40 Pfund
Blut, Leber und Bratwurſt, ſowie 2 Brote, je 10 Pfund ſchwer,
und ein Stück Butter geſtohlen. Vom Täter fehlt jede Spur.

Cöthen, 23. September. (Vorſicht Gauner).
Zwei Gauner gaben hier in mehreren Geſchäften „Gaſtrollen“.
Einer der Hochſtapler erſchien im betr. Geſchäft, kaufte eine
Kleingkeit und lege der Verkäuferin einen 20-Mark-Schein zum
Wechſeln vor. Während dieſe das Geld aufzählte, erſchien der
Spießgeſelle des Käufers von der Straße ebenfalls im Laden,
ſtellte verſchiedene Fragen an die Verkäuferin, die dann derartig
beſtürmt wurde, daß der zuerſt in den Laden getretene Fremde
mit dem 20-MarkSchein und dem Wechſelgeld verſchwinden
konnte. Sein Gehilfe folgte bald nach. Jn einem hieſigen
Schokoladengeſchäft iſt der Trick gelungen, in einigen gnderen
Geſchäften ſchlug er fehl. Die beiden Betrüger, die anſcheinend
auch in Deſſau vor 14 Tagen mit Erfolg „gearbeitet“ haben,
waren ſehr elegant gekleide?. Der eine, ziemlich groß, hatte
Kotelette-Bart, der kleinere zrug Kneifer und verſchiedene
Ringe und war mit ſchwarzem Ueberzieher bekleidet.

Verſchiedene VDachrichken
Brocken, 22. Sept. (Originalbericht, Nachdruck verboten.)

(Herbſtanfang.) Morgen, am 23. September um 11 Uhr
vormittags, tritt die Sonne aus dem Zeichen der Jungfrau in
das der Wage ein; Der Herbſt innt. Recht ſchnell nimmt
jetzt die Tageslänge ab; immer früher ſenken ſich die Schatten
des Abends hernieder, während ſich auch der Sonnenaufgang
mehr und mehr verſpätet. Der tiefere Sonnenſtand und die
lange Dauer der Nacht machten ſich auch in meteorologiſcher Hin
ſicht ſchon recht bemerkbar. Die Temperaturverhält-
miſſe waren auf dem Brocken ſeit Anfang September ſchon
ſehr herbſtlich und kalt; auch in letzter Zeit hatten wir
vorwiegend trübes wolkiges, teilweiſe nebliges Weiter und Hhäu-
fig gingen leichte Regenſchauer hernieder. Sit geſtern iſt
jedoch eine weſentlich günſtigere Luftdruckver-
teilung eingetreten. Vielleicht beginnt jetzt noch einmal
eine Periode ruhigen, heiteren und milden Wekters,
wie wir es zu Ende September und im Oktober während der
letzten Jahre öfters hatten. Dazu iſt allerdings erforderlich, daß
ſich über Südoſteuropa hoher Luftdruck verlagert und ſich längere
Zeit dort erhält, während die Depreſſionen von den Britiſchen
Jnſeln aus nordweſtwärts wandern. Die Ausſichten ſind
augenblicklich als ziemlich günſtig zu bezeichnen. Wir ha
ben heiteres, trockenes und mäßig warmes Wet-
ter zu erwarten, Geſtern hatten wir nur in den Mit
tagſtunden etwas Sonnenſchein, ſonſt Nebel und zuweilen ge
ringe Regenſchauer. Die höchſte Temperatur erveichte
am 21. nur 4 Grad Wärme; dagegen die niedrigſte 0,0 Grad
C. Heute morgen Sonnenaufgang bei 2 Grad Wärme, ſchwache
Bewölkung und teilweiſe Windſtille. Die auffallend kalten
Nächte im Brockengebiet erinnern deutlich an den Herbſt.

Wetterbericht
Jn ganz Deutſchland blieb geſtern das Wetter trocken. Wäh

rend die Mittagstemperaturen ſtellenweiſe bis auf 18 Grad
ſtiegen, war die Nacht wieder recht kühl; im öſtlichen Deut chland
herrſchte heute früh in exponierten Lagen nur 1 Grad me.
Ausſichten für Sonntag Zunehmende Bewölkung, zu
nächſt noch trocken, tagsüber mild.

(Nachdruck verboten.)

Der Schatz im Boden
31] Roman von Agnes Harder
Sie ſah ihn nicht an, als ſie ſprach, und ſie ließ ihn

auch nicht das Kind tragen, das ſie aus dem Korbe ge
nommen hate. Sie dachte daran, daß ſie in ihrer Hochzeits
nacht an ihn denken mußte und von da oft genug, bis das
Kind geboren wurde. Das war eine ſchwere Sünde ge
weſen, und wenn ſie Recht hatten, und ihr Kind war nicht
wie die andern, dann war ſie daran ſchuld, und ſein Un-
glück war ihre Strafe. Es ſtach immer in ihrem Herzen
wenn ſie Aennes Kinder ſah, die ſie einſt ſo lieb gehabt
hatte. Darum ging ſie in den Wald, auf den alten Stein.
Dort wurde ſie ruhiger, und ihr Kind wurde ſchön, und ſie
lächelte wenn ſie an die mitleidigen Blicke der anderen
dachte. Walt hatte ſie vergeſſen, über dem Kinde. Aber
geſtern, als ſie den Stolzen Heinrich im Bach gefunden,
hatte ſie gewußt, daß er nach Hauſe gekommen war. Er
konnte ihr nichts tun, wenn ſie ihr Kind auf dem Arm hatte.
Nur anfaſſen durfte er es nicht. Nicht ſeinetwegen zog es
ſie in den Wald. Das Lehmloch hatte ſie zuwachſen laſſen.
Er ſelbſt war aus ihrer Erinnerung verſchwunden und ein
Fremder für ſie geworden.

Er war ihr ſtumm gefolgt, als ſie mit dem Kinde die
Treppe hinabſtieg. Auf der alten Altane im Garten
ſtanden neue Bänke und ein großer Tiſch. Man aß jetzt
hier zuweilen Abendbrot. Frau Aenne hatte es gern,
wenn die Jnſaſſen der Wagen, die auf der Chauſſee vor
beifuhren, durch das große Bogenfenſter der Buchenhecke
einen Blick hineinwerfen konnten. Zuweilen zog irgend
jemand den Hut. Es war ein hübſches Bild, und es war
ſo flüchtig, daß es niemanden genierte. Peter hatte einen
bequemen Stuhl für Lida zurechtgerückt. Walt ſah, daß
man ſie pflegte. Aber er füklte, daß ſie die Sorgfalt kaum
merkte. Er fragte ſie nach ihren Hühnern, und ſie gab ihm
freundlich Auskunft. Peter könne ihm nachher auf dem
Hofe den jungen Nachwuchs zeigen. Dann überließ ſie das
Geſpräch den Männern. Als Walt aufbrach, bogleitete

Peter ihn. e uhalten Sie etwas von Tante Hulda gehört?“ fragte

er, als ſie auf der Landſtraße nebeneinander hergingen.
Walter verſtand ihn. Er erzählte, daß Tante Hulda

ganz und gar zu Fräulein Elly übergeſiedelt ſei, deren
Vater im Frühling den Abſchied genommen hatte. Er war
ein ſchwer kranker Mann und brauchte die äußerſte Sorg-
falt. Wanda aber hatte im vorigen Jahre geheiratet, einen
Förſter aus Uſedom.

Sie beſinnen ſich doch auf ihn? Fräulein Wanda
kokettierte ein wenig mit ihrer Eroberung auf der meer-
umrauſchten Jnſel.“

Wagner nickte. Walter merkte,
wiſſen wollte.

“Als ich jetzt durch Berlin kam, beſuchte ich Tante Hulda.
Das Zimmervermieten machte ihr keine Freude mehr, ſeit
Wanda fort war und ſie keine Tugend mehr zu hüten hatte.
Fräulein Elly aber brauchte ſie nötig. Jhr Bruder iſt zu
grunde gegangen, irgendwo verſchollen. Nun war ſie mit
dem alten, ſchwerkranken Vater allein. Jch glaube, ſie war
immer furchtbar einſam. Da bat ſie Tante Hulda, zu ihr
zu ziehen. Sie hängt ſehr an ihr, und Tante Hulda findet
ſich mit Würde in die größeren Verhältniſſe.“

„Warum hat Fräulein Elly nicht geheiratet? fragte
Wagner. „Sie war ein wohlhabendes Mädchen.“

„Aber ein Eigenſinn, das wiſſen wir doch am beſten.
Das Schickſal iſt hart mit ihr umgegangen. Das Leiden
ihres Vaters kann ſich noch jahrelang hinziehen, und er iſt
ein unliebenswürdiger Kranker. Erſt ſeit Tante Hulda
ſich ſein Vertrauen erworben hat, iſt die Tochter etwas
freier geworden. Tag und Nacht mußte ſie bei ihm ſein.

Walter ſchwieg. Er dachte, der andere würde von ſich
ſprechen. Wagner rang auch mit ſich. Aber er war ſo ge
wohnt, ohne Ausſprache zu leben, daß er wieder davon ab-
ſtand. Als ſie am Krähenhorſt waren, verabſchiedete er ſich.

„Sie bleiben jetzt einige Zeit hier, nicht wahr,
Buſenius? Es wird mich freuen, wenn Sie öfters einmal
herüber kommen. Es wird auch für Lida gutt ſein.“

Er ſah fragend in die Augen des anderen, als wolle
er um den Eindruck wiſſen, den ſeine Frau auf den Jugend-
freund gemacht habe. Wallt ſah ihn gffen an.

„Glauben Sie, daß ich ihr nützen kann? Haben Sie
denn keinen Arzt gefragt?“ t

„Der Arzt ſagt immer dasſelbe. Sie kann ſich nicht
damit abfinden, daß das Kind krank iſt. Das iſt es. Nun
lebt ſie ſich in eine fremde Welt ein, die nur in ihrer Ein
bildung beſteht. Es iſt nicht wahr, daß ſie gemütskrank iſt,
wie die Leute ſagen. Sig iſt nur noch viel ſcheuer geworden,
und ich habe nicht das Herz, ſie von dem Kinde zu trennen.
Vielleicht tut es der Tod. Haben Sie geſehen, wie jämmer-
lich es iſt? Aber was dann werden ſoll, weiß ich nicht.“

Buſenius hielt ſeine Hand feſter. Das war nicht mehr
der Wagner, deſſen herzliche Fröhlichkeit Tante Huldas
Haus heiter gemacht hatte und Fräulein Wandas Herz
ſchwer. Das war nicht mehr der Wagner, für den Fräulein
Elly bis an die Grenzen der Schicklichen gegangen war.

daß er gern mehr

Wagner ſühlte die Wärme des anderen, und plötzlich fragte
er, und ein ſeltſames Licht kam in ſeine Augen

„Glauben Sie denn an den Schatz im Boden?“
Da entzog ihm Walter ſeine Hand.
„Jch glaube nicht, daß wir alle Schätze heben können,

das iſt es. Das Leben ſtreicht uns unſere Rechnung durch.
Leben Sie wohl, Wagner. Jch werde kommen, ſo oft ich
kann. Das verſpreche ich Jhnen.“

Während der andere den Weg zum Dorfe nahm und
bergab ging, ſetzte ſich Wagner noch eine Weile unter die
kahlen Kiefern des Krähenhorſtes. Er war im Frühling
hier geweſen, um Veilchen für Lida zu ſuchen, der der Weg
mit dem Kinde zu weit war. Damals hatten ſie droben
gehorſtet und wohl gerade Junge gehabt. Wie eine ſchwarze
Wolke hatten ſie über den Bäumen gehangen, mit ohren-
betäubendem Gekrächz. Er hatte nach den weißen Veilchen
geſucht, die Lida ſo liebte. Aber als die Vögel ſchrien, war
es ihm, ſie verfolgten ihn und riefen ſeinem Schickſal. Mit
leeren Händen war er zu Lida zurück gekommen. Nun hatte
er Ruhe vor ihnen. Erſt am ſpäten Abend ſuchten ſie die
Bäume wieder auf. Johanniskraut und Scabioſen ſtanden
am Rain. Die Zeit der Ernte kam.

Eine Woche ſpäter hatte der Poftbote eine einge
ſchriebene Sache für den Pfarrer, und Tante Lida fand im
Flur ein Paket, das er abgeſtellt hatte. Da ſie die Poſtſen-
dungen überwachte, denn beim Pfarrer wurde erſt Station
gemacht, ſo ſah ſie, daß die flache Verſchnürung nach dem
Hofe ging.

„Da kommen die Papiere wieder zurück,“ meinte ſie
bei Tiſch. „Peſchke ſagte, als er mit ihnen fortging, Frau
Eyſenblätter würde ein ſaueres Geſicht ziehen. Jhm wäre
es ja nichts Neues. Es wäre nicht das erſte Mal, daß er den
Packen nach dem Hofe ſchleppte.“

Frau Evſenblätter hatte die Papiere in ihr Schlaf-
zimmer getragen. Ob der Herr ihn geſehen, fragte ſie
Peſchke. Aber der hatte das Paket nicht mit hereinge
nommen, als er bei Martin Eyſenblätter das Kreisblatt ab
gab. Geſine Eyſenblätter öffnete erſt am Nachmittag, als
ſie allein war. Eifrig zählte ſie die Blätter. Es war ihre
ſtete Angſt, daß man eine der Zeichnungen entwendet hatte.
Aber ſie zählte noch einmal. Ein Blatt mehr war zurück-
gekommen. Eilig ſchlug ſie um. Dann hielt ſie einen groß
zügigen Entwurf in der Hand. Ringofen mit Trocken-
gebäuden, dazu die Anlage einer Schwebebahn. „Haffufer“
ſtand an der rechten Seite. Darunter: Voranſchlag der
Ziegelei auf dem Hof, Weſthreußen. Der eingeſchloſſene
Brief aber beſagte wie ſeine Vorgänger, daß man nicht im-
ſtande ſei, ſich auf ein ſo umfangreiches Unternehmen ein-
zulaſſen. Die Sicherheiten genügten nicht.

(Fortſetzung folgt.



Der Sparkaſſenverband
Sachſen -Thüringen-Knhalt

hielt am 23. September im Zoologiſchen Garten zu Halle eine
ſehr ſtark beſuchte Verbandsverſammlung ab, die von Ober
bürgermeiſter Arnold Zeitz namens des Verbandes mit be-
grüßenden Worten eröffnet wurde. Es ſei gelungen, ſagte er,
das Vertrauen der Bevölkerung an die Sparkaſſen glänzend zu
rechtfertigen. Jn dieſer Entſcheidungsſtunde rufe das Vaterland
wieder zu einer Tat, da müſſen die Sparkaſſen mit das finan
zielle Rüſtzeug ſchmieden für unſern Sieg, wie es von ihnen ver
langt wird. um auch die Kriegstagung des Verbandes, die
eine möglichſt eindrucksvolle Kundgebung darſtellen ſoll. Der
Redner dankte dem Vertreter des Herrn Oberpräſidenten, Herrn
Regierungsrat Pohle, ſowie dem Vertreter des Herrn Regie
rungspräſidenten in Magdeburg, Herrn Regierungsrat Pietſch,
für ihre Teilnahme an der Tagung. Für den Saalskreis war
Herr Kgl. Landwrat von Kroſigk erſchienen. Jm Namen der
Stadtverwaltung von Halle und des Vorſtandes der ſtädtiſchen
Sparkaſſe begrüßte Herr Stadtrat Dr. Tepelmann die Gäſte.

Der Vorſtand gab hierauf den Geſchäftsbbericht. Er
teilte mit, daß der Deutſche Sparkaſſenverband 2738 Sparkaſſen
mit ziemlich 18 787 Millionen Mark Einlagen umfaßt. Der
Sparkaſſenverband Sachſen-Thüringen-Anhalt ſchloß in ſich
Ende 1914 von den in dieſem Bezirk vorhandenen 252 n
198 mit einem Einlagenbeſtand von 1428 Millionen Mark. Die
meiſten preußiſchen Sparkaſſen des Verbandsbezirks gehören ihm
an. Der Bericht über die Kaſſenverhältniſſe fand nichts zu
erinnern, dem Rechnungsleger wurde Entlaſtung erteilt, die
bisherigen ausſcheidenden Vorſtandsmitglieder wiedergewählt.
Für den verſtorbenen Stadtrat Kappelmann in r dem
ein warmer Nachruf gewidmet ward, wurde Stadtrat Wallis
in den Vorſtand gewählt.

Ueber die Beteiligung der Sparkaſſen an der
fünften Kriegsanleihe ſprach Herr Oberbürgermeiſter
Geheimer Regierungsrat Dr. Ebeling-Deſſau. 8425 Millio-
nen Mark ſind bei den Spakaſſen von den Sparern bisher für
Kriegsanleihe gezeichnet worden. Das allgemeine Vertrauen hat
ſich von Monat zu Monat geſteigert. Trotz der Aufwendungen
für Kriegsanleihe haben die Sparkaſfen einen glänzenden Stand
der Einnahmen zu verzeichnen. Die Kriegskoſten Deutſchlands
betragen im Monat 2100 Millionen Mark. Aber das braucht uns
nicht zu kümmern. Dieſen gewaltigen Summen ſtehen bei den
Feinden noch weit höhere Beträge gegenüber. Es hat ſich bei
uns gezeigt, daß die Anleihen ohne weiteres aus dem Kapital-
vermögen, das für Deutſchland auf 90 Milliarden zu berechnen
iſt, gedeckt werden konnte. Es erfolgt nicht eine Herabminder-
ung, ſondern nur eine Verſchiebung des Kapitalvermögens. Viel
ungünſtiger ſtehen die Verhältniſſe in England, wie an einzelnen
Ziffern gezeigt wurde. Von 42 Milliarden Kriegskoſten hat
Deutſchland 8624 Milliarde im eigenen Lande aufgebracht, Eng-
land nur 20 Milliarden, zum größten Teile nur mit Hilfe des
Auslandes. Jn Frankreich ſtehen die Dinge noch ſchlechter. Ruß
land iſt bankerott. Die übrigen feindlichen Staaten leben von
den Zuwendungen ihrer Verbündeteen. An eine Zurückzahlung
iſt wohl kaum zu denken. Während die Feinde nur kurzfriſtige
Anleihen unterbringen konnten, ſind die Kriegsanleihen bei uns
wahrhafte Volksanleihen. Die neue Kriegsanleihe muß wieder
ein großer Erfolg werden. Wenn wir da verſagten, würde un
geheueres Leid über uns kommen. Die Zertrümmerung des
Deutſchen Reiches würde erfolgen, die Vernichtung unſeres Aus
landhandels eintreten. Wir müſſen daher unter Anſpannung
aller finanziellen Kräfte unſer Heer und unſere Marine bei
ihren gewaltigen Aufgaben unterſtützen. Pflicht der Sparkaſſen
ſei es, den Sparern die Zeichnungen möglichſt zu erleichtern.
Jn Deſſau gäbe man Anteilſcheine zu 2, 10 und 20 Mark horaus,
die alle Vorteile der Kriegsanleihe genießen. Die Kaſſen müſſen
die Sparer zur Zeichnung veranlaſſen. Die Hypotheken müſſen
beſtehen bleiben und auch die Hypothekenzinſen ſollten nicht er
höht werden. Aber zu beleihende Wertpapiere ſollten heran
gezogen werden. Zwei Legenden zerſtreute der Redner, die ihm
zu Gehör gekommen ſeien. Einmal gehe das Gerücht um, daß
wir ſchneller zum Frieden kämen, wenn man nichts zeichnete, und
zum andern, daß bei ungenügender Zeichnung der Staat auf die
Sparkaſſen zurückgreifen werde. Das ſeien Albernheiten, denen
mit aller Schärfe entgegengetreten werden müſſe. Auf das letzte
Gerücht hin gingen die Zeichnungen gerade auf dem
zurück. Dazu liege nicht die mindeſte Veranlaſſung vor; der
Staat könne nicht nur aus rechtlichen, ſondern auch aus Grün-
den der Vernunft eine ſolche Handlung nicht begehen. Mit einem
kräftigen Aufruf an die Sparer ſchloß der Redner ſeine mit
großem Beifall aufgenommenen Ausführungen.

Namens des Vorſtandes gab der Vorſitzende noch eine Er-
klärung ab, in der geſagt wird, daß auch im Vorſtande der Trf
ſtand der Jnhaberpapiere und ihre Folgen zur Sprache
gekommen find. Wir dürfen die begründete Hoffnung haben, daß
der Herr Miniſter in dieſer Frage den Sparkaſſen möglichſt gro
ßes Entgegenkommen beweiſen wird, worüber bereits Verhand
lungen zwiſchen dem Deutſchen Sparkaſſenverband und ihm ein
geleitet ſind. Für die Sparkaſſen wäre es die beſte Hilfe, wenn
der mit 25 vom Hundert geſetzlich feſtgelegte Beſtand an Jn-
haberpapieren, ſoweit er in Reichs und Staatspapieren beſteht,
mit einem feſten Kurſe ausgeſtattet würde, ſodaß die Papiere
dieſes Beſtandes unter den Schwankungen nicht zu leiden hätten.

Dem Vortrage folgte eine lebhafte Ausſprache über die Art
und Wege, wie den Sparern die Zeichnungen erleichtert werden
können. Wie aus Deſſau, ſo wurde auch aus anderen Städten
die Ausgabe von Anteilſcheinen empfohlen. Eisleben gibt Anteil
ſcheine in Höhe von 5, 10, 20 und 50 Mark aus. Die Verſamm-
lung erklärte ſich mit der vorbezeichneten Erklärung des Vor
ſtandes einverſtanden.

Mitteilungen über den Stand des bargeld-
loſen Ueberweiſungsverkehrs gab Herr Bürger-
meiſter Schmiedel-Magdeburg. Bei der Ueberweiſungs
Hauptſtelle ſind vom Verbandsbezirk 7 058 000 Mark bis 15. Sep-
tember umgeſetzt worden. Das ſei ſehr wenig. Nur 24 Kaſſen
haben ſich beteiligt. Erſt wenn Zinſen im Ueberweiſungsverkehr
gewährt werden, würde eine Beſſerung eintret?n. Es ſei ſchlech-,
den Ueberweifungsverkehr durch allgemeine Werbung zu för-
dern. Die Beamten müßten vor allen Dingen mit werben.
Bedenken gegen den Ueberweiſungsverkehr würden von der
Reichsbank und den Staatsbanken nicht erhoben werden. Eine
Benachteiligung des Reichsbank und Poſtſcheckverkehrs würde
nicht eintreten. Die Sparkaſſen müßten die Helfer der kleinen
Gemeinden werden. Auch auf dieſem Gebiete ſolle der Feind
geſchlagen, jede einzelne Mark müſſe in Bewegung geſetzt werden.

Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen wurde der Ver-
bandstag geſchloſſen mit dem Ausdrucke der Hoffnung, daß ein
gutes Wiederſehen im nächſten Jahre unter dem Zeichen des
Friedens ſtehe. Das werde dann ein würdiges Begehen des
25jährigen Beſtandes des Verbandes ermöglichen. Jm Anſchluß
an dieſe Verſammlung tagte der Giroverband. hm.

Kus Halle und Umgebung
Halle, den 24. September

Von der Univerſität Halle
Dem Privaidozenten in der Mediziniſchen Fakultät Dr.

Clauſer und dem Pribvatdozen?zn in der Philoſophiſchen
Fakultät Dr. Beſchke iſt der Profeſſortitel verliehen worden.

Aus unſerem Zoo
Seit einiger Zeit befindet ſich im Zebugehege bei der gro-

en weißen Zebukuh der ſilbberwei
Bulle der etwas kleineren dun

n großen Brahminenraſſe ein
nen Sinohraſſe, der dem

Lande

Garken vom Landwirtſchaftli Jnſtitut für einige Zeit zur
Zucht überlaſſen wurde. vergangenen traf auch
ein im Berliner Zoolog. rten geborenes Bullenkalb der gro
ßen weißen Brahminen- oder Nelloreraſſe ein, welches ein. nal
der Stammhalter der Zucht werden ſoll. Während gerade die
größten Zeburaſſen in ihrer Heimat als heilige Tiere in den
Tempelgärten gehalten zu keinerlei Nutzung herangezogen wer
den, haben ſie beſonders in jetziger Zeit für uns eine erhebliche
praktiſche Bedeutung erlangt, da die Zebukreuzungen mehr als
unſere Rinderarten imſtande ſind, ohne Kraftfutter Fett zu bil-
den. Es werden daher jetzt in der Landwirtſchaft in weiterem
Umfange ſolche Zebukreuzungen gezogen, während die Verſuche,
die Zebukreuzungen als Milch bzw. Butterkühe oder
als Schlachttiere zu verwenden weniger befriedigten,
da trotz des im allgemeinen höheren Fettgehaltes die
geſamte Fettmenge niedriger iſt, als bei unſeren gu
ten Milchviehraſſen. Als weiterer Zugang, der beſonders die
Kleinen erfreuen wird, iſt eine afrikaniſche Zwergziege zu nen
nen, ſo daß hoffentlich im nächſten Jahre von dieſer kleinſten
Ziegenraſſe Nachzucht gezeigt werden kann.

Unterkunft könnte ein junger Menſch finden, der beab-
ſichtigt, ſpäter einmal Koch zu werden, und gewillt iſt, die Vor
arbeit für dieſen Beruf in einer hieſigen Anſtalt zu leiſten.
In Frage kommen könnte nur ein ſittlich gefeſtigter, junger evan
geliſcher Chriſt Wir geben an dieſer Stelle, nicht im Anzeigen-
teile hiervon Mitteilung, weil es ſich nicht um eine private Stelle,
ſondern um ein vaterländiſches Unternehmen handelt. Aus
nahmsweiſe würde die Schriftleitung der „Halleſchen Zeitung
Angebote an die betreffende Stelle weiterleiten.

Wer gibt zwei Kindern Unterkunft? Bekanntermaßen
ſind die Deutſchen, die zu Beginn des Krieges in England lebten,
durch die Wut des Pöbels ſchwer geſchädigt worden und die nach
Deutſchland flüchtenden Familien, deren Oberhäupter in eng
liſchen Zivilgefangenenlagern untergebracht wurden, haben zu
meiſt nicht das Nötigſte an Kleidung mitnehmen können, an
Hausrat, an dem der Haß der verhetzten Menge ſich zerſtörend
betätigt hatte, ſchon gar nicht zu denken. Eine ſolche, in ihre:n
Daſein entwurzelte Flüchtlingsfamilie kam auch nach Halle und
fand hier Unterkunft. Um nun aber zwei ſchulpflichtigen Kin
dern nicht bloß Unterhalt, ſondern auch Erziehung angedeihen zu
laſſen, bis der Krieg beendet und der Vater aus der engliſchen
Gefangenſchaft befreit ſein wird, findet ſich gewiß eine Familie
in der Nähe von Halle, die ſich der armen Kleinen annimmt.
Die Geſchäftsſtelle der „Halleſchen Zeitung“ iſt gern bereit, An
gebote anzunehmen und weiterzuleiten.

Börſen- und Handelsteil
Abtrennung von Dividendenſcheinen

Es find zu trennen: Deutſche Eiſenbahn-Be-triebs- Geſellſchaft 4 Proz. Div., Süddeutſche
Eiſenbahn 526 Proz. Div., Schleſiſche Textilwerke
16 Proz. Div., Terra A.G. für Samenzucht 10 Proz. Div.,
Oberlauſitzer Zuckerfabrik 6 Proz. Div.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 23. Sept. Das Jntereſſe des Börſenverkehrs verei-

nigte ſich heute wiederum auf Rüſtungs-, beſonders aber
Sprengſtoffwerte, die in ziemlichen Beträgen zu hohen Kurſen
dauernd aus dem Markte genommen wurden, wobei beſonders
Dynamit und Köln-Rottweiler eine führende Rolle
zufielen. Die Dividende von 20 Proz. für Phönir, die die
Erwartungen übertraf, hatte keinen merklichen Einfluß auf die
Kursbewegung des Papieres und der Montanwerte überhaup?.
Kaufintereſſe beſtand noch für Schiffahrtsaktien zu hohen Kur
ſen. Die feſte Grundſtimmung blieb bis Schluß beſte
hen. Die anderen Märkte zeigten keine Veränderung.

Produktenbericht
Berlin, 23. Sepb. Jm Produkrengeſchäft iſt in den lehten Ta

gen eine vermehrte Nachfrage der ſüddeutſchen Känfer zu Be
merken, doch bleibt auch der Begehr des hieſigen Platzes für ver-
ſchiedene Artikel ein ziemlich reger. Spelzſpreume hI war

geſucht, ohne indes den Preisſtand zu verändern. Die Nach
frage nach Rüben hält an. Runkelrüben dagegen ſind ſo
reichlich angeboten, daß der Preis etwas niedriger wurde.
Im Handel mit Heu und Stroh hat ſich nichts geändert.

Aktiengeſellſchaft für Lederfabrikation in München. Das
Unternehmen erzielte in dem am 30. Juni beendeten Geſchäfts
jahr einen Reingewinn von 751 680 Mark (i. V. 1 666 026
Mark). Hieraus ſoll wieder eine Dividende von 830 Pro-
zent ausgeſchüttet werden.

Cetzte Telegramme
Ein ſpaniſcher Dampfer verſenkt.

Haag, 23. Sept. „Nieuwe Courant“ meldet, daß der am
Freitag in Ymuiden angekommene holländiſche Dampfer „Aka
tan“ im Golf von Biscaja die ganze Beſatzung des ſpaniſchen
Dampfers „Louis Vives“ gerettet hat, der auf dem Wege nach
England durch ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken
gebracht worden war.

Deutſche Frauen aus England zurück.
ZDBliſſingen, 23. Sept. Mit dem Poſtdampfer „Prins Hendrik“

ſind geſtern 80 deutſche Frauen und Kinder aus England hier
angekommen.

Opfer giftiger Pilze
Roſtock, 23. Sept. Nach dem Genuß von giftigen Pilzen ſtarben hier die Ehefrau des Rentners Möller, ſowie beren S

ter und Enkelkind.

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 23. Sept. 1916.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Nördlich der Somme hat die Schlacht von neuem

begonnen. Nach dauernder Steigerung des Artilleriefeuers
griffen die Franzoſen die Linie Combles-Rancourt
an. Sie hatten keinen Erfolg; ebenſowenig die Engländer,
die bei Courcelette vorzubrechen verſuchten. Nach-
träglich iſt gemeldet, daß in der Nacht zum 22. September
engliſche Teilangriffe bei dem Gehöft Mouquet und bei
Courcelette abgeſchlagen wurden.

Wir haben im Luftkampf nördlich der Somme elf
feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls

Prinzen Leopold von Bayern
Bei Korytnica ſcheiterten ſtarke ruſſiſche Angriffe.

a Thaliasaal: Nontag, den 2. Oktober, abends 8 Uhr

Front des Generals der Kavallerie
Erzherzog Karl

Nördlich der Karpathen keine Veränderung
Jn den Karpathen flauten die Kämpfe ab. Einzelne

feindliche Vorſtöße blieben erfolglos.
Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen

Beiderſeits von Hermannſtadt (Nagyszeben)
griffen etwa zwei rumäniſche Diviſionen an. Sie wurden
von unſeren Sicherungsabteilungen unter ſehr erheblichen
blutigen Verluſten abgewieſen; bei Gegenſtößen
nahmen wir drei Offiziere, 526 Mann gefangen. Bei
Szt. Janoshegy wurden die eigenen Poſtierungen
nachts zurückgenommen. Der Vulkan-Paß iſt von
uns genommen und gegen feindliche Wiedereroberungs.
verſuche behauptet.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Mäckenſen
Jn der Dobrudſcha ſind rumäniſche Vorſtöße in

der Nähe der Donau und ſüdweſtlich von Tapraiſar
abgeſchlagen.

Mazedoniſche Front
Vergebliche feindliche Angriffsverſuche und ſtellenweiſe

lebhafte Artillerietätigkeit. Das Gelände ſüdlich der
Belaſica-Planina bis zum Kruſa-Balkan iſt
vom Gegner geräumt.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Wassördicht warmhaltend.

Aermel westen, reragran *9 14 1750 21

Leder-Aermelwesten *33. 42
Oelstoff-Aermelwesten 91 *11.

Marke „Pluvius“

Leichte Oeltuch-loppe, „äegeschnitten,
über den Rock zu tragen.

Krössto Auswahl in Polrbelleidung

fertis am Lager und nach Mass.

Offizier Pelze. Unterziehpelze.
Pelzjoppen.

*Pelzhandschuhe.

*2150

*Pplzkragen,

Wir empfehlen rechtzeltige Anschaffung.

Diese Sachen können als 1-Pfund-Paket versandt werden.
Verpackung und Versand wird von uns

Kköstenlos übernommen.

am Markt. 6628

Konzert
Conrad

unter Mitwirkung von
(Klavier)

Thea von Marmont
(Gesang).

Begleitung: Wilhelm Scholz. vs80
Konzertflügel: Blüthner (Vertreter: B. Dölh.
Programm: Klavierwerke von Liszt, Schubert.
Beethoven (Appass), Lieder von Beethoven, Brahms,

Wolkf, Sinding, Noren, Strauss.
Karten zu 3,10, 2.10, 1,55, 1,05 M.

in der Hofmusikalienhandlung Reinhold Koech,
Alte Promenade 1a. Fernsprecher 1199.
Thaliasaal: Mittwoch, d. II. Oktober 1916

Konzert
LEO SLEZAK.

FPin trittskarten
in der Hofmusikalienhandlung Reinhold Koch.

Alte Promenade 1a. Fernsprecher 1199.
;„Z P

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil i. V.: Dr. Simon; für Provinz, Börſen
und Handoelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſoal, Kon
greſſe und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſen
ſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil:
O. Kreibohm, ſämtlich in Halle (Saale).
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Halle (Saale), Sonntag, den 24. September 1916

(Nachdruck verboten.)

Papier
Skizzen von Georg Perſfich.

Der Herr Hofrat iſt kein Kinderfreund, er gibt ſich
auch nicht den Anſchein, einer zu ſein. Kinder haben ihre
Unarten, von denen ihnen die meiſten nicht abzugewöhnen
ſind, Unarten, durch die ſie läſtig fallen, und darum mag
er ſie nicht. Er weiß, daß die Leute ihn herzbos nennen

nun, wenn ſchon!
Die Kinder haben eine inſtinktive Scheu vor dem

alten Herun, der ſo ſtreng durch ſeine Brillengläſer blickt,
der nie ein freundliches Wort an ſie richtet. Sie drücken
ſich bei Seite, wenn ſie ihn kommen ſehen. Einige freche
Rangen bleiben freilich auch ſtehen, ſtemmen die Fäuſte in
die en und ſtarren ihm herausfordernd ins

Er iſt heute allein in der Die hautloſeWohnung.
Ruhe, die er ſo liebt, durchbricht der Klang der Türglocke.
Soll er öffnen? Da klingelt es heftiger, ungezogen findet
er es, und mit gerunzelter Stirn geht er hinaus.

Ein Kind, ein etwa achtjähriges Mädchen, ſieht aus
blauen Augen groß und bittend zu ihm auf.

„Was willſt du?“
„Ach, haben Sie vielleicht Papier für mich? Wir

ſammeln in der Schule
„Nein“, will er ſchroff erwidern und die Tür ſchließen.

Aber die artige Haltung der Kleien läßt ihn doch erſt
fragen: „Wer hat euch denn geſagt, daß ihr ſammeln ſollt?“

„Unſer Fräulein
Er erinnert ſich, daß er von den Papierſammlungen

der Schulen in der Zeitung geleſen hat.
„Und war erhältſt du dafür, wenn du recht viel Papier

mitbringſt?“
„Einen eiſernen Ring, einen Kriegsring.“
Ahal Alſo aus Eitelkeit läuft die Kleine tkreppauf,

treppab und behelligt fremde Menſchen! Wilk ſich ſchon
einen Ring an den Finger ſtecken!

„Was tuſt du mit einem ſolchen Ring?“ Es klingt
wieder ſchärfer.

„Den ſollen wir uns aufheben, ſagt unſer Fräulein.“
Aufheben? Hm, das könnte einen Sinn haben. Ein

Andenken! Der Krieg wird vorübergehen und die Kinder
von heute werden heranwachſen. Das Leben fließt ſo raſch
dahin! Der eiſerne Ring wird bei ihnen das Gedächtnis
on die eiſerne Zeit feſthalten und es kann wowl ſein, daß
die Kleine dort ihn einmal Kindern und Enkeln zeigt.

Möglich, daß ſie auch nicht vergißt, zu erzählen, wer
ihr behilflich war, ihn zu bekommen. Die Zukunft blickt
ihn plötzlich aus dieſen blauen Augen an, die Zukunft, in
der er ein Vergeſſener iſt, den kein Mund nennt.

„Warte!“ Und er geht in ſein Arbeitszimmer. Unten
im Schreibtiſch liegen einige Stöße alter Zeitungen. Er
hätte ſich ſonſt noch nicht davon getrennt, aber nun gibt
er dem Kinde ſo viel als es tragen kann und fordert es
auf, wiederzukommen und mehr zu holen.

„Bewahre den Ring aber gut auf!“ mahnt er zum
es. Hörſt du? Halte ihn in Ehren, deinen Kriegs
ring!“

„Wir wollen doch endlich auch unſere alten Akten ein
ſtampfen laſſen ſagt der Rechtsanwalt zu ſeinem Büro-

Deutſche Aorte.
Perſonen, Männer ſind es, welche die Geſchichte

machen, Männer wie CLuther, wie Friedrich der Große
und Bismarck. Dieſe große heldenhafte Wahrheit
wird immer wahr bleiben; und wie es zugeht, daß
dieſe Männer erſcheinen, zur rechten Zeit der rechte
Mann, das wird uns Sterblichen immer ein Rätſel
ſein. Die Zeit bildet das Genie, aber ſie ſchafft
es nicht. Wohl arbeiten gewiſſe Jdeen in der Ge
ſchichte, aber ſie einzuprägen in den ſpröden Stoff
iſt nur dem Genius beſchieden, der ſich in der Per
ſönlichkeit eines beſtimmten Menſchen zu einer be
ſtimmten Seit offenbart. Heinrich v. Treitſchke.

Wer nun an die Freiheit und Würde des
Menſchen glaubt, der wird die Perſönlichkeit aus
gezeichneter Menſchen, der Propheten, der Helden
und Reformatoren, der großen Dichter, Denker und
Künſtler aller Zeiten als eine Macht empfinden,
die auf ſeinen eignen Willen und Glauben einen
Einfluß haben darf. Auf dieſer natürlichen Ver-
ehrung, auf dieſer Heiligung des Göttlichen in den
Autoritäten der Geſchichte und Gegenwart ruht der
Begriff der Pietät, beruht die Möglichkeit einer
Jugenderziehung durch die Alten, eines Regiments
in Kirche und Staat. Bogumil Goltz

Jeden Augenblick des Lebens, er falle, aus
welcher Hand des Schickſals er wolle, zu uns, den
günſtigen ſowie den ungünſtigen, zum beſtmöglichen
zu machen, darin beſteht die Kunſt des Lebens und
das eigentliche Vorrecht eines vernünftigen Weſens.

Lichtenherg-
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vorſteher. „Das gibt wieder Platz und man erfüllt heute
zugleich eine patriotiſche Pflicht.“

„Jch habe ſchon einen Teil zurchtgelegt“, entgegnet
der Bürovorſteher und deutet auf ein gewichtiges Bündel
Aktenheſte. „Hier iſt ein Verzeichnis der Sachen! Wenn
Sie die Güte haben möchten, Herr Doktor, es zu prüfen!“

Der Rechtsanwalt lieſt die Namen, die auf der Liſte
ſtehen. „Hätte man Zeit, müßte man in' manchen Fall noch
mals hineinſteigen“, meint er. „So intereſſant iſt er ge-
weſen. Schönburg gegen Zierow! Die beiden Todfeinde,
die ſich bei keinem Urteil beruhigen wollten und immer
von neuem gegeneinander losgingen. Sie ſind nun beide
ſchon hinüber. Der Erbſchaftsprozeß Mayer gegen Mayer!
Na, der hatte ſeine ſcherzhafte Seite. Gekriegt hat ſchließ-
lich keiner was. Baron von Ziktendorf! Die wunderliche
Adoptionsgeſchichte. Sieber gegen Müntz! Einer der ſchwie
rigſten Prozeſſe, weil die Unterlagen ſo lückenhaft waren.
Feldmann! Die Eheſcheidungsſache. Jch ſuchte immer
wieder zu vereinen, was ſich durchaus trennen wollte, aber
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die jungen Leutchen wollten keine Vernunft annehmen,
ruhten nicht eher, bis ſie geſchieden wavren.“

Der Bürovorſteher lächelt. „Sie haben es längſt
wieder bedauert. Jch hörte neulich, daß ſie wieder ver-
heiratet ſind. Der Mann war aus dem Kriege verwundet
zurückgekommen, da hat ſie ihn aufgeſucht und ſie haben
ſich verſöhnt.“

„Freut mich! Der Krieg hat eine größere Ueber
redungsgabe als wir Anwälte zuſammengenommen. Aber
jetzt ſollen auch dieſe papiernen Zeugen vergangenr Jr-
rungen und Wirrungen verſchwinden. Alle Akten, die hier
verzeichnet ſind, dürfen eingeſtampft werden.“

Der Bürovorſteher hatte noch eine tiefſinnige Frage
zu ſtellen: „Ob die Menſchen, wenn wieder Frieden iſt,
noch ſo viel prozeſſieren werden wie vor dem Kriege, Herr
Doktor

„Zweifeln Sie daran? Jch nicht. Sie prozeſſieren ja
auch im Kriege. Und die Menſchen werden immer Menſchen
bleiben. Sie werden von Frieden und Eintracht träumen
und ſchwärmen und werden ihre großen und klbeinen Strei-
tigkeiten haben und ausfechten.“

Eine Dichterin hatte man ſie ſchon genannt, als ſie
noch zur Schule ging. Es fiel ihr leicht, ſich in Reimen
auszudrücken. Sie brauchte keine Stammbuchverſe nachzu-
ſchreiben, ſie konnte mit eigenen, ſelbſtgedichteten aufwarten.

Jhr poetiſches Talent empfing aber erſt die öffentliche
Weihe, als einige Zeitſchriften ihre Gedichte druckten. Noch
größere Ehre und auch klingenden Lohn erhoffte ſie von
ihrer Gedichtſammlung „Wogende Aehren“, die ſie in Buch
form erſcheinen lafſen wollte.

Die Verleger, an die ſie ſich wandte, waren aber er-
ſchreckend nüchterne Geſchäftsleute. Mehrere von ihnen
antworteten faſt gleichlautend, daß ſie keine Eedichte ver
legten, weil der Büchermarkt mit Lyrik überſchwemmt ſei,
die anderen baten um Einſendung des Manuſkripts und
ſchrieben dann zurück, daß ſie ſich mit ſteigendem Jntereſſe
darin vertieft hätten. Seit langer Zeit hätten Poeſien
keinen ſolchen Eindruck auf ſie gemacht, es offenbare ſich
darin eine ganz ungewöhnliche Begabung, die ſie mit Freu-
den fördern würden. Aber ſie müßten auch das Geſchäftliche
bedenken. Zwar wäre mit einem großen Abſatz zu rech
nen, doch man könne grundſätzlich die hohen Unkoſten nicht
allein auf ſich nehmen. Die Verfaſſerin müſſe einen ange-
meſſenen Beitrag leiſten. Und da bei Lyrik auch die Aus-
ſtattung des Buches von weſentlicher Bedeutung ſei, müſſe
ſie ſich auch hieran beteiligen.

Sie wollte den geforderten „Beitrag“ nicht zahlen,
nach monatelangem Briefwechſel ſah ſie jedoch ein, daß die
„Wogenden Aehren“ in ihrem Schreihtiſch verdorren
würden, wenn ſie das verlangte Opfer nicht brachte.

Achthundert Mark für tauſend Exemplare mit Gold-
ſchnitt billiger tat es keiner. Und nun waren nach zwei
Johren zehn Stück verkauft, neunzig waren als Rezenſions-
eremplare verſandt worden und vierunddreißig hatte ſie
mit eigenhändiger Widmung an Tanten und Freundinnen
verſchenkt, blieben, ſie hatte die Zahlen genau im Kopf,
866 Stück.

Und die hatte nicht mehr der Verleger mit dem
war. ſie auseinander. Er hatte ſich nach ihrer Anſicht viel
zu wenig um den Vertrieb des Buches gekümmert und war,
als ſie ihn wiederholt darum gebeten hatte, ſo unhöflich ge-
weſen, den Gedichten die Schuld zu geben. Zuletzt hatte er

(Nachdruck verboten).

Der wilde Weſten
Jn Mazedonien muß man nach Weſten wandern, will man

wilderes Land und Menſchen treffen. Es iſt hier alles ein bißchen
anders wie anderswo. Darum auch bedeutet der Weg nach dem
Weſten den in die Wildheit, Wildnis kann man nicht ſagen, denn
leidlich ausgebaut iſt die Gegend, aber die Menſchen werden nach
Albanien zu ſcheuer, unkultivierter und urſprünglicher.

Von Monaſtier führt eine mächtige Landſtraße talaufwärts.
Das Waſſer hat tiefe Rinnen geriſſen und der Krieg hat hier ge
wütet, nicht dieſer, aber der vorige, und ein großer der Karte
nach blühender Ort iſt vollftändig verſchwunden, nur ein
Trümmerfeld zeigt, wo er gelegen, hoch am Berg in ſchöner kühler
Lage. Noch iſt eine gefaßte Quelle da und ſchmeckt dem, der das
ſchale Waſſer der Ebene ſeit Wochen nur gekocht trinken darf, wie
Nektar. Doch die Ambroſig felht, denn weit und breit ſieht man
nichts Eßbares. Unſere Täler füllen doch ſaftige Beeren, hier
ſind höchſtens Schlehen für den Gaumen des Wanderers da.

we laſſe den Wagen, als es dunkelt, vom Wege ablenken und
iwakiere.
Die ganze Nacht zieht es die Straße entlang. Der Tag iſt zu

heiß zum Marſchieren, und die Ochſenkolonnen der Bulgaren, die
Scharen Urlauber nützen die Kühle, um voran zu kommen.

Früh um 5 Uhr breche ich wieder auf. Der Weg iſt arg zer-
waſchen wie wir über den Paß kommen, leuchtet bald linker Hand
ein großes Waſſer auf, der Presbaſee, mit ſchönen Felsufern ſich
lang hinunterſtreckend ins griechiſche Gebiet. Durch fruchtbares
Land geht die Straße Es iſt Ueberſ ngegebiet und An
ſchwemmungsgelände, der Boden iſt feucht berieſelt und die
Pflanzen ſtehen in Ueppigkeit, aber da wir an die 900 Meter über
dem Meere ſind, fehlt noch einige Zeit bis zur Reife.

Den Gewinn aus dem Lande ziehen die Bewohner des Städt-
chens Resna. Hier iſt ſo früh noch wenig Leben. Wir frühſtücken
in einer Milchwirtſchaft heiße Ziegenmilch und kaufen bei einem
Händler für ſündhaftes Geld ſauere Kirſchen. Sonſt gibt es
noch nichts, wir werden auf vierzehn Tage ſpäter vertröſtet.

Dann rattert der Wagen ſüdweſtlich, durch ein ſchönes buſch-
reiches Tal, wo Haſelnüſſe in Menge an den Sträuchern ſitzen,
und in kühnen Schla indungen zieht der e auf über
an Meter Höhe, um dann gleich wieder ebenſo keck hinabzu

eiten.
Die Berge ſchieben ſich wie Kuliſſen voreinander, uls ſie ſichöffnen, i ääh en Peeih er Danpeehr Se

alten Bulgarenreiches. Feſtes Gemäuer kriecht, von Türmen
überragt, daran empor.

Die Ebene iſt weit und grün, nur um den Fluß iſt Geröll
und Sand, er hat im Frühjchr wieder große Fruchtflächen ver
nichtet. Bäume ragen auf, die Pappel und echte Kaſtanien in
Rieſengröße mit ſchönem, dunkelgrünem Laub.

Eine Schwefelquelle iſt am Wege, die auf weite Strecken die
Luft verpeſtet. Dann geht es ſchnurgerade zur Stadt am herr
lichen Ochridaſee.

Der dehnt ſich in der Mittagsglut weißſchimmernd, ſtehen wir
aber auf dem Fels darüber, ſo iſt er tiefblau wie der Gardaſee.
Ein paar ungefüge Boote, ſchwere Käſten mit breiten Ausleger-
wulfſten an den Seiten, ſchwanken unter leichtem Winde herein,
ein Motorboot, wohl das erſte, das dieſen jungfräulichen Spiegel
gekreuzt hat, ſchießt herbei und landet bulgariſche e die
von einem Erkundungsritt zurückkommen, die Pferde ließen ſie
am anderen Ufer zurück.

Dem einen konnte ich eine Freude machen: ſeinen Bruder
hatte ich getroffen und auf meinem Wagen mitgenommen, ſo
r ſie ein Wiederſehen im Kriege, am Strande des Sees in

Stadt, wo das alte Bulgarenreich ſeine größte Blürbe
r hatte, dem Orte, der unſeren Bundesgenoſſen zum Symbol
er Größe ihrer Heimat geworden iſt. Für einen der Bänkel-

ſänger hier hätte das den Anlaß für einen langen Epos geben
können. Zumal die beiden jungen Leute rechte Vertreter ihres
Volkes ſind, ſo wie wir ſie uns wünſchen. Tüchtig, energiſch, ge
bildet, beides Leute, mit denen man in der deutſchen Sprache ver
kehren kann, mit Verſtändnis für unſere Art und das, was die
Größe unſerer Erfolge ausmacht.

Sie reichten ſich beide die Hände und boten zum Kuß die
kräftig gerötete Wange vom Seewind. Dann ſtreckten wir zu
ſammen die Hände zum lecker bereiteten Mahle im Hauſe einer
alten Griechin, die wirklich einmal ſchön zu nennen war. Aber
mit ihr die Sprache Demoſthenes zu reden, habe ich nicht erſt ver
ſucht. Selbſt wenn ich den ganzen Mund voll der am Strande
reichlich vorhandenen Kieſelſteine genommen hätte, wären mir
nicht mehr genug Vokabeln eingefallen, auch hätte ſie mich wohl
kaum verſtanden. Ich begnügte mich daher mit dem üblichen
bulgariſchen Fragegruß nach der Geſundheit: Kak ſte? Und war
entzückt zu hören, daß es ihr immer noch dobro ging ſeit dem
letzten Male, wo wir uns geſehen. Der Bulgare freut ſich
immer, wenn wir auch nur dieſen beſcheidenen Verſuch machen,
uns in ſeiner Sprache auszudrücken, und wir freuen uns auch.

Darum iſt ſtets beiderſeitiges freundliches Grinſen bei der Be
grüßung, und das weitere ergibt ſich von ſelbſt.

Das Mahl war zunächſt etwas beängſtigend und ich fürchtete,
die Frage nach meinem Wohlbefinden nachher nicht mehr ohne
weiteres bejahen zu können. Aber es bekam mir beſſer als er
wartet, dies Süpplein aus ſaurer Milch, Zwiebeln, Knoblauch
und rohen Gurken. Uebrigens ſchmeckte es ziemlich ſcheußlich,
Doch war eine Steinforelle aus dem See um ſo leckerer, und ein
kaltes Huhn machte den nicht zu verachtenden Schluß.

Dann ging ich in mein Quartier. Es lag hoch am Berge,
über einer Villa, die für den Zaren eingerichtet iſt, wenn er ein
mal kommen ſollte. Sie hat außer ſchöner Ausſicht die Wahr-
ſcheinlichkeit für ſich, ohne Wanzen zu ſein, was von keinem an
deren Hauſe in Ochrida mit dem Bruſtton der Ueberzeugung be-
hauptet wird. Ein paar werden ohne weiteres zugegeben.

Auch in dem alten Türkenpalaſt, den ich bezog. Es war ein
prächtiges Zimmer, an die zwölf Meter lang und fünf Meter
breit, mit gemalter Decke und vielen Fenſtern. An der Wand
liefen die üblichen Ruhelager entlang, aber auch ein Eiſenbett
war hineingeſtellt, ſo daß nach der anſtrengenden Fahrt wirkliche
Ruhe zu erwarten war.

Doch mit militäriſcher Ruhe iſt nie zu rechnen. Nach kaum
einer Stunde erwiſchte mich die Fernſprechvermittelung mit dem
Befehl, aus dienſtlichen Gründen ſofort heimzukehren, und ſo
mußte der wieder angekurbelt werden.

Bis aber die Mannſchaft aus allen Teilen der Stadt zu
ſammengetrommelt war, blieb noch Zeit für ein Bad in den kühlen
Fluten des Sees, die ſchlecht gerechnet 80 Grad Celſius maßen.
Aber erfriſchend war es ſchließlich doch. Der Grund fällt ſchnell
zu großer Tiefe, und in den leichten Wellen ſahen die braunen
Körper der mich umſchwimmenden Bulgaren höchſt maleriſch aus.

Noch belud ich meinen Wagen, ehe es losging, mit ein paar
Ziegenſchläuchen voll Olivenöl, dem in der Heimat jetzt ſo ſelte-
nen, und dann fuhren wir in die Kühle des Abends hinein. Noch
vor Dunkelheit war der ſchwere Paß überwunden, aus ſeinem
Felsbett leuchtete der Presbaſee wie ein einziges Goldblech
herüber. Am Quell wurde Nachtmahl der in Monaſtir
war noch Leben, weil während des Ramadan

er ſein ehe a e beeren ſegteein ied, üin den Kaffees und die Männer in den Moſcheen. ben
d. B.



Du reſtliche Auflage zum Selbſtvartrieb zur Verfügung

So war denn eines Tages ein unheimlich umfang
reicher Ballen voll „Wogender Aehren“ bei ihr einge
troffen. Was ſollte ſie damit anfangen?

Jn ihrer Ratloſigkeit ſchrieb ſie an Vetter Emil. Er
war Redakteur, augenblicklich allerdings Leutnant und
Kompagnieführer bei einem Regiment im Weſten. Vetter
Emil hatte auf ihr dringendesErſuchen, ſeine ungeſchminkte
Meinung über ihre Gedichte zu ſagen, ein Gutachten gefällt,
das ſie ſehr gekränkt hatte. Wenn er ſie liebte, wie ſie
glaubte annehmen zu dürfen, hätte er auch an ihrem Werk
mehr Vorzüge entdecken müſſen.

Nach den Kritiken, die bisher über die „Wogenden
Aehren“ vorlagen, erſchien er ihr aber in milderem Lichte
und ſie faßte wieder Vertrauen zu ihm.

„Jch habe mit der Drucklegung meiner Gedichte eine
große Torheit begangen. 866 Bände, die mir der Herr
Verleger ins Haus geſchickt hat, ſind trotz des blendenden
Goldſchnitts düſtere Zeugen der beklagenswerten Tat. Wie
werde ich ſie los?“

Er beantwortete den Notſchrei umgehend.
„Die modernen Wohnungen leiden an Raummangel.

866 lyriſche Hausgenoſſen würden uns Wohnungsſuche und
Heiraten erſchweren. Darum fort mit ihnen!! Da Papier
knappheit herrſcht, würde ich an Deiner Stelle ſchleunigſt
Sorge tragen, daß ſich das bedruckte Papier in unbedrucktes
zurückverwandelt. Benachrichtige einen Einſammler.“

Sie war ſonderbarerweiſe nicht unglücklich über dieſen
Vorſchlag, ſondern maßlos glücklich Die „Wogenden
Aehren“ würden verſchwinden, aber welch unverhofften
Ernteſegen dankte ſie ihnen! Seinen Heiratsantrag, das
Liebſte, was ſie ſich auf Erden wünſchen konnte!!

Eine ärmlich gekleidete, nicht mehr junge Frau zieht
einen Handwagen; er iſt mit vollen Säcken ſchwer beladen
und ſie bringt ihn nur langſam vorwärts.

Die Mittagshitze des Sommertages vergrößert die
Anſtrengung. An einer Steigung des Fahrdammes wollen
die Kräfte ganz erlahmen.
per Ein feldgrauer Soldat tritt hinten an den Wagen

an.
„So wirds beſſer gehen!“ ſogt er und ſchiebt kräftig

nach. Die Frau ſpürt kaum noch die Laſt:; ſie dankt ihm.
„Was haben Sie denn darin?“ fragt er.
„Papier, altes Papier!“
„Man ſollte nicht glauben, daß das ſolch Gewicht haben

kann! Müſſen Sie das fortſchaffen?“
„Man verdient jetzt einigermaßen daran und ich muß

verdienen. Habe für drei Kinder zu ſorgen. Mein Mann
iſt in Rußland gefallen.“

„Jn Rußland? Da bin ich auch geweſen,“ fagt er.
„Na ja, jeder muß ſehen, wie er ſich durchſchlägt. Nur nicht
den Mut verlieren!“

Man iſt über die Steigung hinweg. Sie könnte es
nun allein, meint ſie.

Aber er hilft bis zur nächſten Straßenkreuzung. Als
er zurücktritt und ſie ſich nochmals dankend nach ihm um
wendet, ſieht ſie, daß ihm ein Rockärmel leer herunterhängt.

„Sie haben ja nur ſtößt ſie vor Schreck und
nickt. „Nur einen Arm. Den anderen habe ich in

Rußland gelaſſen. Doch der eine genügt. Jch habe Schreib
maſchine gelernt, ſtenographieren. Wenn man immer
Papier hat, wird mich ſchon einer brauchen können, um es
zu beſchreiben.“

Er ſagt es wohlgemut, mit feſtem Vertrauen auf ſich,
auf die Zukunft.

„Daran werde ich denken. wenn mir die Laſt mal
wieder zu ſchwer werden will,“ erwidert ſie. „Nein, man
ſoll den Mut nicht verlieren, man ſoll es nicht!“

Schloß Wilhelmstal bei Kaſſel
iſt in aller Mund; aber Wilhelmstak,

das von demſelben Landgrafen Wilhelm VIII. von Heſſen er
baut wurde und das nur zwei Wegſtunden davon entfernt iſt,
träumt in weltverlorener Abgeſchiedenhei- einen Dornröschen
ſchlaf. Und doch iſt es eine der herrlichſten Perlen deutſcheret Staunend und entzückt durchblättert man den Auf

den das Septembecheft von Velhagen Klaſtngs Monats
eften ihm widmet. Verſteckt hinter hochſtämmigen Buchen und

Fliederhecken, weitab von den breiten Straßen des Lebenz, liegt
Schloß Wilhelmstal. Das Luſtſchloß erſcheint innen und außen
geformt aus einem Guß. Ein völlig reifer, nie irrender, nie ver
ſagender Geſchmack wußte ſpielend Licht und Schatten zu mei
ſtern. Die Malkunſt, die Baukunſt und die Formkunſt faßten
einander bei den Händen zu einem Reigen voll Schönheit und
Anmut. Und die Meiſter, die dies Juwel eines fürſtlichen Som
merhauſes ſchufen, ſind ſämtlich Deutſche. Einen weltbekannten
Namen ilich nur einer, der Maler JohannSeine Bildniſſe der Fürſtlichkeiten ſo

die Räu r heute n r W ume it ihrarbewrocht und ihrem Duſt und hre m n
Sele Imstal ha mancherlei Schickſale gehabtnächſt im e ben Heſſen

nen
beim.

chen Eindringlinge. Und er ſchlug ſie. Nach der Schlachtſpeiſte der Herzog im Schloſſe u dem Zuge ſeiner Zeit fol

gend, die auch im Kriege ihre Lieb- zur Kalanterie nie ganz
v lud er die zahlreichen franzöſiſchen gefangenen Offiziere
an ſeine Tafel, wo er ſie ebenſogut bewirtete, wie er ſie vorhergeſchlagen. Als das Mahl vorbei war, brachte man auf Befehl
des er eine große Meißener herein. Ferdinand
forderte die franzöſiſchen auf, Deckel der Schüſſelzu heben und ſich ihres Inhalts zu bedienen, ſie enthalte ei
nen Nachtiſch die egten. Die en wurden r
e e n lde v Dementi hen ne en, n unmen in wies mit der Aufren zum n, auf die erforderung an die Offiziere Ludwigs RXV., ſich den Inhalt als
Andenken an die Schlacht bei Wilhelmstal zu teil en

Wilhelmstal nochHervorgetreten Schloß einmal, undzwar zur Zeit des Königreichs Weſtfalen, als König Morgen
wieder luſtik“ mit ſeiner Gemahlin, der Prinzeſſin Karo
line von Württemberg, hier die erſten Jahre ſeiner glücklichen
Ehe verlebte. Seitdem el es dann mehr und mehr, bis es
ſchließlich auf Kaiſer Fri einen ſolchen Eindruck macht,
daß er es ausbeſſern erneuern ließ, um hier ſeine Sommer-

nete er Friedri r ng eineer reinſten und ſchönſten Rokokoſchöpfungen in
Deutſchland.

Nene Bücher
Die volkserzieheriſche Bedeutung der germaniſchen Weltkultur

und der Anteil Flanderns im Kulturkampf gegen den Albionismus
und die moskowitiſche Staatsidee von K. L. Walter van
der Bleek. Druck und Verlag von Otto Hendel, Halle, 1916.

Nach der wunderhübſchen Ausſtattung des Büchleins war ich
auf etwas Außerordentl gefaßt. Und meine helle Freude
habe ich auch daran gehabt, z. T. an den Gedichten O. von Gierkes,
Paul Friedrichs u. a., und gut iſt auch H. Driesmanns Aufſatz
„Wehrkraft und Kulturerziehung“, nach ſeinem Vortrage im
Wehrverein 1914, aber über Walter van der Bleeks zwei Aufſätze habe ich mich doch ſehr gewundert, wenn auch Verſchiedenes

von gutem Willen zeugt. Zuerſt ſtöct das zu laute Poſaunen
für Profeſſor Dr. Freiherrn von Lichtenberg und Profeſſor
Koſſinna, betreffs deren der der ganzen Welt glaubt an
dauernd verſichern zu müſſen „daß ſie die „ſicher einzig richtig
arbeitenden, „bahnbrechenden“ uſw. Gelehrten ſeien, die auf dem
Gebiete der indogermaniſchen Altertumskunde, der Anthro
pologie uſw. die Grundlagen ſchufen zuſammen mit G. Wilke.
Es iſt ein Wunder, daß M. MuchWien in vier Zeilen beſprochen
und des fleißigſten Jndogermaniſten Otto Schrader in einer
Zeile gedacht wird, deſſen Heft bei Göſchen „Die Jndogermanen
genannt, aber das große „Reallexikon für die indogermaniſche
Altertumskunde“ verſchwiegen wird. Andre Gelehrte ſind dem
Verfaſſer unbekannt; es iſt eben üblich, die Freunde zu loben und
nur ſie zu kennen. Dazu kommt das Schimpfen über den
preußiſchen Geheimrat, Beamten, Feldwebel, Unteroffizier,
„Schulzwang, Treihhauswirtſchaft unſres höheren Schulunter
richts“. „bockbeiniges Volk bebrillter, verbohrter Grübeler“, „den
Mißgriff, daß man das an Bord aller Kauffahrteiſchiffe gültige
Platt nicht auch für die deutſche Kriegsflotte als Befehlsſprache
beibehalten hat uſw. Sonderbar ſind auch ſeine Bemerkungen
über den Verluſt des „Großen Kurfürſten“ und der „Pomme-
rania“ mangels Kenntnis hochdeutſcher Sprache ſeitens der
Matroſen und ſo ſtaunt man das Ganze immer verwunderter
an. Wenn er nicht noch den Spaß ſich erlaubt hätte, uns mehr
zu erzählen von ſeinem „vlaemiſch-burgundiſchen Kriegs und
KulturArchiv“, neben dem er auch noch ein „Deutſchnordiſches“
leitet, von dem Achtung, bitte)) „Kriegs politiſchen Kul
tur-Ausſchuſſe der Deutſch-nordiſchen Richard-
Wagner- Geſellſchaft für germaniſche Kunſt
und Kultur“ (E. V. zu Berlin), wobei es aber auch noch einen
Flaminganten- Ausſchuß gibt, von dem Kriegs
politiſchen Kultur- Ausſchuß (noch einerl) für
imperialiſtiſche Nord-, Oſtſee- und Mittelmeer
politik“, von dem Deutſch nordiſchen rertektorenVerband“ und dem „Reichsdeutſchen Kulturaus-
ſchuß (1 Nr. 31) für helleno- germaniſche Erziehung und
n die alle „in Verbindung“ ſtehen, ichhätte ärgerlich das Büchlein der feinen Reklame ſeiner Arbeiten
beiſeite gang ſo aber habe ich weidlich lachen müſſen über ſeine
vielen „Kultnrausſchüſſe“ uſw. Ein zweites Werk Deutſch
land und Griechenland, die helleniſch- germaniſche
Kulturgemeinſchaft, die rer und die Balkanpolitik“, 1916,
ebenfalls aus Otto Hendels Verlag, Halle, iſt vonF. Roquette (aber vom Kriegspolitiſchen Kultur

usſchuß der Deutſch-nordiſchen Richard-Wagner- Geſellſchaft
nicht vom FlamingantenAusſchuſſe wie das erſtbeſprochene Büch
lein) und enthält anfangs die Robert Hamerling zuge-
ſchriebene Prophezeiung auf das 20. Jahrhundert, die aber nach
Profeſſor Zurbonſen eine Fälſchung ſein ſoll, eine Einführung von
Roquette,, in der er jedoch beweiſt, daß er von den alten guten
Perſern und ihrer Bedeutung nichts weiß, einen glänzenden
Aufſatz von H. Driesmanns „Der Treubruch der Italiener
aus der Suggeſtion ihrer Raſſenpſyche“, von Profeſſor
Dr. von Lichtenberg einen Artikel über „Jtaliens Verrat“, ſodann
einen Abdruck von 14 Seiten von W. van der Bleek
aus ſeinem eben erſt erſchienenen Werke über „Die volks-
erzieheriſche Bedeutung (ſiehe oben!, mit der
ſelben Reklame für von Lichtenberg und Kofſinna) und den Ab
druck mehrerer Gedichte desſelben erſten
Werkes „Von Olympia nach Bayreuth' von einem beinahe

unausſprechbaren Griechen „Humaniemus und Weltkrieg u. a. m
Leſenswert ſind die zwei Bücher auf jeden Fall, zum Teil ſehr
intereſſant, aber auch ſyntptematiſch für die Wirkung der
Länge des Krieges und für den Geiſt der Zeit. Lt. d. R. K.

Zwei neue Volksbücher. Richard Plattenſteiner:
„Der ſakriſche Franzl“ nteuerlicher nSroman
des letzten en ers). 7 Bildbeilagen. Heſſes Volkz.
bücherei Nr. 1111/12. geh. 40, geb. 90 Pfg. Richard Plat,
tenſteiner: „Franz Stetzhamers mundartliche
Dichtung in Uebertragurag. Nr. 1113 geh. 20 Pfg.
Richard Plattenſteiner, der bekann-e Dichter des „Seppl“ und
der „Wirtin zum Hirſchen“ (beide Erzählungen bei
Heſſe Becker in Leipzig erſch.) offenbart ſich in obigem Heſſe.
büchlein als ein Schatzgräber, der uns echtes Gold zu Tage
ſchürft. Denn blutwenig ſind uns außer übermodernen, über-
bildeten Verskünſtlern ſo friſche, urwüchſige, innige Dich-er wie
der Oberöſterreicher Franz Stelzhamer beſchieden.

„'m Müaderl ihr Herz
Jſt ein ewiger Brunn“,
Und ſo warm geht's davon
Wie im Mai von der Sunn.“

ſingt Stelzhamer von ſeinem Müaderl. Welch Herrliches Bild
Und ſo finden ſich, man möchte ſagen, faſt in jeder Zeile koſtbar-
einfache und ungezwungene Vergleiche ſtat? abſtrakter Redeweiſe,
Daher iſt ſeine Dichtung ſo überaus ſinnfällig, ſinnenfroh, le
bendig, gefühls und gemütenet Das Verdienſt aber, uns die.
ſen originellen Dichter nahe gebracht zu haben, ebührt
Richard Plattenſteiner, einmal durch den „ſakriſchen

ranzl“, der in der Art eines kleinen Romans ein lebendiges
ild von der Odyſſee des Dichters Franz Stelzhamers gibt, ge

ſchmückt durch eine Reihe von Abbildungen, die zu Stelzhamerz
Leben in Beziehung ſtehen. Dann aber hat Pl. uns eine kleine
Auswahl aus Stelzhamers Gedichten gegeben, in denen er daz
Mundartliche ſtark gemildert hat, ſo daß wir St. mühelos ge
nießen können. Beide Werkchen, um deren Verlag ſich Heſſez
Volksbücherei verdient gemacht hat, gehören unbedingt zuſam-
men. Beide zuſammen erſt geben den gangen Stelzhamer, die-
ſen ſakriſchen, aber r Franzl, der jeder wird
das an ſich erfahren uns herzliche Freude gibt. Schenkt des
halb die beiden Stelzhamer-Werkchen Richard Plattenſteiners
unſeren Kriegern draußen und drinnen. Es ſind die rechten
Volksbücher für die jetzige Zeit.

G. P. Kohlmann.
Mehr Freude. Von Dr. Paul Wilhelm von

Keppler, Biſchof von Rottenburg. Neue, vermehrte Ausgabe.
260 Seiten. Herderſche Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br.
Feldausgabe Preis 2,50 Mark, in Pappband 3 rk. Schon
früher habe ich Gelegenheit gehabt, hier auf dieſes Buch em
pfehlend hinzuweiſen. Nun hat es bald die 100 000 erreicht, hat
alſo einen Leſerkreis gefunden, wie er nicht vielen Büchern be
ſchieden iſt. Keine Frage, daß es in dieſer freudenarmen Kriegs
zeit auf doppelt empfänglichen Boden gefallen iſt, umſomehr, als
es unter dem Zeichen des „Burgfriedens“ ſteht und weithin in

ſeinen n von S c n vchriſtusgläubigen, faſt weg unterſchrieben werden z ſo
in denen über moderne Freudenmörder, Freude und Kunſt,
Freude und Volkslied, den Nauen Bund und die Freude, kleine
Freuden uſtw. uſw. Am entbehrlichſten wäre für ſie die „Galerie
fröhlicher Menſchen“ S. 1833--174 faſt lauter Heilige!), auf die
freilich der Verfaſſer beſonders ſtolz iſt (S. 10 f.). Aber was
wiegen ſie alle, wenn es ſich um echte Freude handelt, gegenüber
dem einen Manne, deſſen Namen man in dem ſonſt ſo gemüt-
vollen, lehr und wiſſensreichen, auch weitherzigen und weit
ſichtigen Buche (leider) vergeblich ſucht: gegenüber Martin
Luther!

Geh Konſiſtorialrat Joſephſon, z. Zt. im Felde.

Vorrätig bei oder zu beziehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung,
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 38.

Sür unſere Frauen
Mutterſprache, Mutterlaut

Ein kleines Menſchengeſchöpf iſt ganz ernſthaft bemüht, ſo
bald es die erſten Momente ſeines Erdendaſeins mit Lächeln,
Weinen und Strampeln glücklich hinter ſich hat, durch Sprech
übungen ſich ſeiner Umgebung verſtändlich zu machen. Die
kleine Zunge bildet ſelbſtverſtändlich noch nicht jeden Konſonant
und Vokal rig ehr gern wird für ein g ein d genommen
und ſo weiter. Da kommt denn nach und nach eine den mütter-
lichen, väterlichen und ſonſtigen Ohren äußerſt angenehme Sprache

Es klingt „zu ſüß“, wenn Fritzchen ſagt: „Fitzi will
ern ſo doß werden!“ Und die Grübchen-Aermchen und mol-

ligen Patſchhändchen heben ſich empor. Ach ja, es klingt ſüß, aber
da beginnen die Fehler der Großen. Sie antworten in der
ſelben falſchen Ausſprache und das Kind bleibt in
einen Sprechübungen ſteckhen. So geht das weiter. Alles was
em Kindchen erzählt, befohlen, gedroht und gewährt wird, ge
chieht in jener Ausdrucksweiſe wie ſie der kleine p e
ritzchens oder Lieschens erfunden hat. Das iſt total verkehrt.
an kann in e ällen, geradezu nach und nach der Lächer-

lichkeit anheimfallen; denn man iſt ſo daran gewöhnt „kindlich“
mitzuſprechern, daß man ganz vergißt, wie wenig es zu dem
ſonſtigen t. kenne Familien, in denen ſich einige unrichtig ausgeſprochene Worte fortgeerbt haben. Sie werden noch
benützt, obwohl alle Familienmitglieder erwachſen ſind. Es iſt
eben an ihnen hängen geblieben, weil es ihrer Meinung
„wirklich zu ulkig und eigenartig war“, wie der Sohn oder die
Tochter beſondere Wörter formten.

Jch denke, es iſt allen denen, die ähnlich oder genau ſohandeln, nicht von Nachteil, wenn ich eines Queſpruchs Her
der s Erwähnung tue, den dieſer in Bezug auf die U gs
prache ſchon mit den Kleinen und Kleinſten tat: „Slücklich iſt
as Kind, der Jüngling, die Jungfrau, denen vom erſten Jahre

an, verſtändliche, menſchliche-liebliche Töne ins Ohr drangen und
ſeine Zunge, den Ton der Sprache unveremerkt bildeten. Glück
lich iſt das Kind, den ſeine Wärterin, ſeine Mutter, ſeine älteren
Geſchwiſter, ſeine Anverwandten oder Freunde, endlich auch
eine frü Lehrer im Gehalt und Ton der Rede, J
ernunft, Anſtand, Grazie zuſprechen, der Jüngling, der n

wird ſie nicht verleugnen, lange er lebt. Die Anmut derS iſt ein ſchöner Gmpfehlungsbrief auf dem ganzen Wege

8 r7Was der große Dichter hier ausſpricht, iſt auch in unſeren
Tagen noch durchaus lebenskräftig. Schon deshalb, weil die
ehe größte Bevorzugung den Tieren gegenüber iſt, ſollte
dieſe liche Gottesgabe rein und ohne alle wenig ſchönen Ver
ftümmelungen den Kindern vererbt und anerzogen worden.

Und was wir den Kleinen gegenüber ſchuldig ſind, das
ſind wir, die Großen, uns unter reinander ſchuldig

Wir ſprechen richtig deutſch und verwechſeln nicht mir und
mich, wird mancher ſagen. Dem widerſpricht auch niemand.
Aber gerade unter den ſogenannten Gebildeten herrſcht oft ein
wenig ſchöner Ton in bezug auf Reinheit ind Wohllaut“.reilich, ein wenig Geiſt und Uebung gehört dazu, nicht bloß

3 hin zu reden, ſondern wirklich gutes Hochdeutſch zu ſprechen.
ie ſchon erwähnt, bei den Kleinſten wollen oir beginnen, die

Großen werden es uns einſt danken. Clara Tuch.

Allerei Winke
Schmutzige, weiße Filzhüte kann man ſelbſt ohne viel Mühe

reinigen. Dazu rührt man gebrannte Magneſig mit Benzin
zu einem Brei, den man mit einem Läppchen auf den ſchmutzigen
Hut aufträgt. Nach dem Trocknen bürſtet man ihn ſorgfältig
mit ſauberer Bürſte wieder ab.

Verroſtete Gegenſtände wie Beile, Wiegemeſſer uſw. be
kommt man wieder ſpiegelblank, wenn man ſie 2 Tage in Pa-
raffinöl gelegt, wodurch der Roſt gelöſt wird. dann reibt man den
Gegenſtand mit Seifenſand oder mit Schmirgelleinwand ab.

Vergilbte Klaviertaſten aus Elfenbein, werden ſchön
weiß durch eine Behandlung mit Zitronenſaft. Allerdings
darf man die Taſten nicht zu naß behandeln, damit nichts
zwiſchen die Lücken kommt und das Taſtenholz verquillt. Man
drückt dazu den Saft einer halbierten Zitrone aus, drückt ſie in
Salz und reibt damit die Taſtatur des Klavierz ab, wäſcht mit
einem in heißes Waſſer getauchten Schwamm nach, um mit ei
nem Fenſterleder die übrige Feuchtigkeit wieder aufzunehmen.

Aus dem Küchenveich
Wochenſpeiſezettel. Montag: e mit gekochten Birnen; Dienstag: Brotſuppe, Pich e er; Mitt

woch Apfelſuppe, gekochter Schweinsfiſch mit Peterſilientunke;
Donnerstag Kräuterſuppe, Kartoffelklöße mit Rotwurſt
oder Kohlrabibratlingen; Freitag: Pflaumenſuppe, Blumen
kohlauflauf; Sonnabend Nu pe, Klopsbraten mit
Möhren; Sonntag: Pilgzſuppe, R eiſch mit Sauerkraut
und Moſtrichtunke, Pflaumenkuchen.

a e oder Lchmack ſüßen, mit Zitronen e oder Vanillin würzen.e ügt 10--11 Blatt aufgelöſte h Gelatine hinzu und
rührt, bis die Maſſe ſich ſ. Dann füllt man einen Teil der
Maſſe in eine vorgerichtete Porzellan- oder Glasſchüſſel, gibt
eine Lage Früchte dazwiſchen und dann den Reſt ber Maſſe.
Muß, um ſich ſtürzen zu laſſen, ſehr balt geſtellt werden.

Mehl Salgz. en und etwas grob geſchnittenen Rüben werden mit e ä und Zwiebeln e
Wenn ſie 3 gar ſind, kommen die in Stücke geſchnittenen Kar
toffeln hinzu. t alles gar, ſo wird durchgetrieben oder mit
dem Stöfßer toßen. Dann wird das Ganze mit einer hellen
Mehlſchwitze durchgerührt, etwas Zucker und Salg nach Ge-
ſchmack dazugegeben.

Apfeleierkuchen. Säuerliche Aepfel ſchält und ſchneidel
man am beſten mit dem Gurkenhobel in fei ibchen. Dann
bäckt man große Eierkuchen auf einer Seite, legt gleich nach dem
Eingießen des Teiges in die Pfanne reichlich Aepfer darauf,

r bäckt ihn aufbeiden Seiten fertig und ſerviert ihn, in zweifingerbreite Stvei-
fen geſchnitten. Man achte darauf, daß die Aepfel gar werden.

Verantwortlich für Echriftleitung: H. Reißner.
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